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Die Wiege des Kretins

Traumwelt, Märchenwelt. Die Spanne zwischen Tag und Dämmerung. Letztes Licht, das zerfloss, als wäre es vom Fußboden aufgesaugt worden.

Konturen wurden milchig und verschwammen. Die Wände schienen sich aufzulösen. Neue Figuren und Bilder entstanden.

Sie wirkten wie verwaschene Aquarelle. Der Mann im Bett lag auf dem Rücken und hielt die Augen offen. Er beobachtete den Übergang der Zeiten und hoffte darauf, dass er das in diesem Raum nicht mehr oft hinnehmen musste. Geschlafen hatte der Templer-Führer Godwin de Salier in den letzten Tagen und Nächten genug. Das war einfach eine Folge der Verletzung gewesen.

Inzwischen fühlte er sich besser und hatte bereits die ersten Gehversuche hinter sich. Er lächelte bei dem Gedanken daran.

Er hätte bestimmt nicht gelächelt, wenn er geahnt hätte, welches Grauen auf ihn lauerte…


Seine Zukunft sah auf eine gewisse Art und Weise gut aus. Er freute sich darauf, die Klinik verlassen zu können. Zugleich fürchtete er sich davor, denn Godwin de Salier war klar, was ihn erwartete.

Fünf tote Templer. Verletzte Freunde. Ein durch einen Bombenanschlag halb zerstörtes Kloster, das wieder aufgebaut werden musste. Er würde es tun, zusammen mit den noch Überlebenden, das hatten ihm die Brüder bei ihren Besuchen versprochen.

Diesmal hatte es so ausgesehen, als hätten seine Feinde, die Baphomet-Templer, gewonnen. Doch nicht für immer, denn es gab Menschen, die nicht aufgaben. Zu ihnen gehörten nicht nur Godwin und seine Freunde, sondern auch die beiden Engländer John Sinclair und Suko, die sich ebenfalls noch in Alet-les-Bains aufhielten.

Sie würden allerdings bald wieder nach Hause fliegen. Dann musste sich Godwin allein um den Aufbau kümmern und auch um dessen Finanzierung.

Große Ideen hatte er da noch nicht. Er hoffte aber, durch Spenden weiterzukommen, doch all das kostete Zeit, und dann musste das Geld erst mal aufgetrieben werden.

Zu stark wollte er sich mit diesen Gedanken nicht beschäftigen.

Erst einmal musste er gesund werden, und da war er guter Hoffnung. Er war unter den Trümmern begraben worden, aber er hatte sich nichts gebrochen, und das war sehr wichtig.

Die Prellungen und blauen Flecken ließen sich aushalten. Zudem hatte man ihn gut behandelt. Die ersten Gehversuche lagen ebenfalls hinter ihm, und sie hatten gut geklappt. Nur kam er sich bei den Schritten immer noch vor wie von einem starken Muskelkater geprägt.

Godwin de Salier hatte noch nicht oft im Krankenhaus gelegen.

Eines stand fest. Es stimmte, dass man als Patient Durst bekam, wenn man hier seine Tage und Nächte verbrachte. Auch Godwin verspürte den Durst und wollte Abhilfe schaffen.

Die Wasserflasche stand in der Nähe. Eine aus Plastik, die ihm ruhig aus der Hand hätte rutschen können. Er drehte sie auf und setzte die Öffnung an die Lippen.

Das Wasser war lauwarm. Es floss in seine Kehle und erfrischte ihn, zumindest für den Augenblick. Einen zweiten Schluck trank er noch und setzte sich dann auf.

Sein Blick glitt nach vorn.

Eigentlich wäre es für ihn an der Zeit gewesen, das Licht einzuschalten. Andere Patienten schliefen um diese Zeit. Doch das wollte er nicht. Um den Schalter zu erreichen, brauchte er nur die Hand auszustrecken. Er befand sich dicht am Bett.

Godwin wollte den Knopf drücken, der wie ein silbrig glänzender Wassertropfen aussah, als er mitten in der Bewegung innehielt.

Etwas war anders geworden.

Zwischen Bett und Fenster stand jemand!

***

Der Templer erschrak bis ins Mark. Die Haut in seinem Nacken und auch im Rücken zog sich zusammen. Ihm wurde plötzlich eisig kalt.

Er hielt den Atem an.

Traum? Wirklichkeit? Halluzination?

Diese Begriffe jagten durch seinen Kopf. Eigentlich war es unmöglich, dass sich eine fremde Person im Zimmer aufhielt, aber er täuschte sich nicht. Da war jemand!

Nein, da ist niemand!, redete er sich ein. Es konnte niemand das Krankenzimmer betreten, ohne dass er etwas gehört hätte. Das Fenster und die Tür hatte er im Blick. Eben die beiden Ein- oder Ausgänge. Er hätte etwas sehen müssen, wenn eines von ihnen geöffnet worden wäre.

Das war nicht der Fall gewesen. Tür und Fenster hatten sich nicht bewegt.

Es hatte auch keinen Spalt gegeben, durch den sich jemand hätte schieben können.

Trotzdem war es passiert…

Godwin wusste nicht, was er denken sollte. Er blickte starr nach vorn und hielt auch weiterhin so lange die Luft an, bis es ihm nicht mehr möglich war. Danach atmete er tief durch. Dabei schloss er die Augen und wünschte sich, dass die Gestalt wieder verschwunden war, wenn er erneut hinschaute.

Er zählte innerlich bis fünf, öffnete die Augen – und sah sie erneut.

Jetzt wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Es gab sie, aber er konnte nicht sagen, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelte. Sie hielt sich dort auf, wo die letzte Helligkeit und die Dämmerung zusammenliefen. Sie hatte also eine Grenzposition erreicht. Eine Lücke zwischen zwei Welten, halb in einer, halb in der anderen.

Godwin de Salier war an Überraschungen gewöhnt. Nur hatte er gedacht, sie hinter sich zu haben. Das schien nicht der Fall zu sein.

Dabei hatte man schon versucht, ihn zu ermorden, denn die andere Seite war ihm auf der Spur geblieben. Ein gewisser Saladin hatte es sogar geschafft, seinen Freund Suko zu manipulieren. Er war zu Godwin gekommen, um ihn zu erwürgen. Es war ihm nicht gelungen, und von seinen echten Feinden hatte er auch nichts mehr gehört und nichts gesehen.

Nun dieser Besuch…

Der Templer war sich noch immer nicht sicher, ob es die Gestalt tatsächlich gab oder ein Produkt seiner überreizten Nerven war.

Das konnte alles sein. Nichts wollte er ausschließen, aber je länger er hinschaute, desto mehr festigte sich seine Überzeugung, dass es die Gestalt wirklich gab.

Er schaffte es auch, seine Gefühle zurückzudrängen und sich auf den Besucher zu konzentrieren. Er musste jetzt die Nerven behalten und durfte sich nicht beirren lassen. Diese Person war seiner Meinung nach nicht zu fassen. Er sah sie als feinstofflich an. Sie schien ihn aus einem anderen Reich besucht zu haben. Sie sah zudem aus, wie man sich ein Gespenst vorstellt. Sie war ein Schatten, ein Nichts, und zugleich besaß sie menschliche Umrisse. Er verglich sie sogar mit der Uniform der Templer, wenn diese die Kapuze ihrer Kutte in die Höhe gestreift hatten und sich durch die Welt bewegten.

Das war kein Templer. Er glaubte daran, dass diese Gestalt nicht angefasst werden konnte. Seine Hand würde durch sie hindurchstreifen, das stand für ihn fest.

Sie war ein Gruß aus einem Totenreich. Dieser Gedanke kam ihm nicht mal fremd vor, wenn Godwin sich daran erinnerte, dass er von seinem Freund John Sinclair aus der Vergangenheit in diese Gegenwart geholt worden war und nun, nach dem Tod des Abbé Bloch, die Templerführung übernommen hatte.

Er selbst sah sich als ein Phänomen an, und deshalb hatte er für andere Phänomene ebenfalls Verständnis.

Ob der unheimliche und geisterhafte Eindringling ihm feindlich gesonnen war, das konnte er nicht feststellen. Noch tat die Gestalt nichts. Sie stand auf dem Fleck, und wenn er genau hinschaute, dann sah er in ihr ein leichtes Zittern.

Tief holte er Luft. Godwin war ein Kämpfer. Er gehörte zu den Menschen, die so leicht nicht aufgaben. Da er sich wieder besser fühlte, wollte er versuchen, Kontakt mit dem unheimlichen Eindringling aufzunehmen. Ansprechen?

Godwin wusste es nicht. Trotz seiner Erfahrungen mit den jenseitigen Welten war er nicht sicher, ob er den Kontakt zwischen ihnen und sich herstellen konnte.

Aber er musste sich irgendwie melden und versuchte es zunächst mit einer Ansprache.

»He, kannst du mich hören?«

Die Gestalt bewegte sich nicht.

Godwin unternahm einen zweiten Versuch. Und diesmal sprach er etwas lauter.

Auch jetzt zeigte die unheimliche Gestalt keine Reaktion. Sie stand im Zimmer wie in die Luft gemalt, und es war Godwin nicht möglich, ihr Gesicht zu sehen.

Er verzweifelte nicht und dachte auch nicht an Aufgabe, denn er hatte etwas anderes vor. Hilfe holen wollte er ebenfalls nicht. Ihm kam es darauf an, selbst etwas in die Wege zu leiten. Obwohl es die Ärzte nicht gern sahen, wenn er ohne Hilfe aufstand, würde er es tun und sich der Gestalt nähern. Er wollte einfach mehr von ihr wissen und sie auch berühren. Damit hätte er möglicherweise viel gewinnen können. Einen Hinweis auf die Existenz.

Es war für ihn nicht einfach, ohne Hilfe aus dem Bett zu steigen.

Zu lange hatte er gelegen, und so etwas traf auch den Kreislauf. Da war es schwer, den Schwindel zu bekämpfen, der sich bei ihm allerdings in Grenzen hielt. Als Godwin auf der Bettkante saß, fühlte er sich fast normal. Zumindest hielt ihn keine Kraft gepackt, die ihn von der Kante stoßen würde.

Er wartete. Schob seine Füße in die Pantoffeln und atmete in aller Ruhe durch. Nichts überstürzen und alles erst mal wirken lassen.

Sich dann sehr langsam erheben und nur kleine Schritte machen.

Es ärgerte ihn, dass die letzte Bewegung für einen leichten Schweißausbruch gesorgt hatte. Die Kraft war noch nicht zurückgekehrt. Das lange Liegen hatte ihn schon fertig gemacht.

Noch konnte er sich entscheiden. Wieder zurück ins Bett legen und alles so belassen oder aufstehen und auf diesen unheimlichen Besucher zugehen?

Godwin entschied sich für die letzte Möglichkeit. Er war kein kleines Kind mehr. Er hatte es gelernt, zu kämpfen und sich auseinander zu setzen, und das behielt er auch jetzt bei.

Die Gestalt bewegte sich nicht. Sie schwankte nicht, sie gab keinen Laut von sich, sie blieb einfach nur stehen und schien tatsächlich auf Godwin zu warten.

Der stand auf!

Zu schnell, wie er noch in der Bewegung merkte. Er begann zu schwanken und war froh, sein Bett hinter sich zu wissen, auf das er sich fallen lassen konnte.

Erneut brach ihm Schweiß aus. Er sah nicht mehr so klar, denn jetzt schwankte die Wand. Seine Kehle war wieder trocken. Deshalb griff er schnell zur Wasserflasche und trank einen gehörigen Schluck.

Es ging ihm besser.

Der erneute Versuch. Diesmal stemmte er sich mit seinen Händen ab. Er hatte sich zu beiden Seiten seines Körpers auf das Bett gestemmt und hütete sich davor, zu schnell zu sein. Sehr langsam kam er hoch, und diesmal klappte es auch. Zwar verschwand der Schwindel nicht völlig, aber er brauchte sich zumindest nicht wieder zurück auf das Bett fallen zu lassen.

Er stand. Er blieb auch stehen. Nun nahm er sich vor, sich nicht zu hastig zu bewegen, denn das konnte alles zerstören.

Der erste Schritt war der schwerste. Er ging ihn trotzdem. Er musste es ja tun und wunderte sich darüber, dass ihn kein Schwindel mehr erfasste. Beinahe fühlte er sich schon wieder normal, und darüber war er heilfroh. Wunderbar leicht fühlte er sich an und konnte sich trotzdem darauf verlassen, die nötige Standfestigkeit zu haben. Es würde alles klappen. Er würde nicht zu Boden fallen und vor den Füßen der Gestalt liegen bleiben.

Das leichte Schwanken ließ sich trotzdem nicht vermeiden. Darauf achtete der Templer nicht. Sein Ziel war nach wie vor die Erscheinung, mit der er noch nichts anfangen konnte.

Der zweite Schritt klappte ebenfalls. Der dritte auch, er setzte zum vierten an und kam so dem Eindringling immer näher.

»Siehst du mich? Hörst du mich? Wer bist du? Bitte, du musst mir deinen Namen sagen…«

Es gab keine Reaktion bei dieser Schattengestalt. Sie blieb völlig ruhig. Nicht die geringste Bewegung, und es war auch kein Laut zu hören.

Alles bei ihr war gleich. Ein Gesicht malte sich nicht ab, und Godwin dachte nicht länger über sie nach. Er wollte jetzt wissen, wie sie sich anfühlte und ob es überhaupt zu einer Berührung kommen würde, was nicht unbedingt wahrscheinlich war.

Weiter ging er nicht. Er streckte wieder den Arm aus. Nur wollte er sich dieses Mal kein Wasser holen. Er brauchte den Kontakt – und erlebte den Eishauch, der zuerst über seine Hand und danach über seinen Arm bis hoch zur Schulter rann, als sollte er dort eingefroren werden.

Mehr geschah nicht.

Es reichte dem Templer zunächst. Das Kribbeln hörte so leicht nicht auf. Er bewegte seine Finger, um den Kreislauf wieder zu mobilisieren, was ihm auch gelang. Das Gefühl, kalt zu sein, war nicht mehr vorhanden.

Godwin hob den Kopf an. Er war jetzt gewarnt. Er würde sich trotzdem näher mit dieser Gestalt beschäftigen. Das war nicht mehr möglich. Wo sie noch vor einer Sekunde gestanden hatte, war sie nicht mehr.

Der Templer hörte sich selbst lachen. Er schüttelte auch den Kopf. Er wollte wieder zurück in sein Bett gehen und bezeichnete sich selbst bereits als Spinner, als sich alles änderte.

Er hatte nicht bewusst zur Tür geschaut. Das tat er jetzt und entdeckte die Gestalt dort.

Sie stand da und drehte ihm das Profil zu. Ihre Haltung war gut zu deuten, denn dieses Wesen machte auf ihn den Eindruck, als würde es auf ihn warten.

Godwin de Salier verspürte den Wunsch, lachen zu müssen, was er allerdings unterdrückte, denn diese Reaktion wäre ihm unpassend vorgekommen. In seinem Kopf arbeitete es wieder. Wenn er näher darüber nachdachte, musste er zu dem Ergebnis gelangen, dass der Standplatzwechsel kein Zufall war.

Dieses feinstoffliche Wesen wusste genau, was es wollte. Es konnte nur nicht sprechen.

Warum stand es an der Tür?

Es war leicht für Godwin, sich darauf eine Antwort zu geben. Es hatte sich den Platz ausgesucht, durch den Godwin als normaler Mensch das Zimmer verlassen konnte. Also wollte es, dass er den Raum verließ. Es wollte, dass er ihm folgte.

Die Lage war angespannt und auch irgendwie unheimlich. Doch als der Templerführer an sich herabsah, musste er lächeln, obwohl kein Grund dazu vorhanden war. Er lächelte einfach über sich selbst und seine Kleidung, denn er trug dieses weit geschnittene Krankenhausnachthemd und keinen Schlafanzug.

Bleiben oder folgen?

Godwin stand vor einer schwierigen Entscheidung. Er war waffenlos, er war von seiner großen Form ziemlich weit entfernt und konnte sich auf keinen Fall als normal bezeichnen. Wenn er dieser Gestalt tatsächlich folgte, sollte sie das Zimmer verlassen, dann nicht in diesem Outfit. Wer konnte schon wissen, wohin der Weg ihn führte.

Inzwischen war er längst davon überzeugt, dass das Erscheinen der Gestalt alles andere als ein Zufall war. Sie war erschienen, weil sie sich um ihn kümmern wollte, und sie würde auch warten, bis er fertig war. Der Entschluss stand fest.

Godwin drehte sich wieder nach links. So brauchte er nur geradeaus zu gehen, um den Spind zu erreichen, in dem seine Kleidung aufbewahrt wurde.

Mit dem Gehen klappte es schon besser. Er spürte in seinem Innern eine große Freude und zugleich eine Spannung, was die Zukunft wohl bringen würde.

Mit schon noch etwas tapsigen Schritten näherte er sich dem Ziel.

Abgeschlossen war die Schranktür nicht. Der Schlüssel steckte im Schloss. Er drehte ihn und konnte die Tür aufziehen.

Auch im Dunkeln fand er sich zurecht. Die Umrisse seiner Kleidung waren gut zu sehen. Er hatte sie auch getragen, als ihn die Trümmer unter sich begraben hatten, aber vom Staub und Dreck war nichts mehr zu sehen. Man hatte die Klamotten gereinigt.

Sehr gut!, dachte er und lächelte vor sich hin. Er holte alles vom Bügel und warf es aufs Bett.

Das Ankleiden fiel ihm schwer. Es kostete ihn Energie, von der sowieso nicht mehr zu viel vorhanden war. Er musste zudem stets gegen den Schwindel ankämpfen, der ihn immer wieder überfallen wollte. Einmal trieb es ihn nach vorn, und da war er froh, sich auf seinem Bett abstützen zu können.

Im Sitzen kleidete er sich dann an. Zuletzt schlüpfte er in die Schuhe. Das Gefühl, normale Klamotten zu tragen, hatte er so lange vermisst, dass es ihm jetzt ungewohnt vorkam. Die Hose und die Jacke empfand er sogar als doppelt so schwer. Besonders die Jacke drückte auf beide Schultern, und wegen der Schuhe ließen sich auch die Beine nicht mehr so leicht anheben.

Trotzdem gab er nicht auf. Er ging am Bett vorbei, stützte sich sicherheitshalber darauf und schaute erst zur Tür hin, als er sich sicher fühlte.

Ja, da stand der Eindringling noch. Er hatte geduldig gewartet und sich auch wieder so gedreht, dass er in Godwins Richtung schaute. Es war perfekt, besser hätte es für ihn gar nicht laufen können.

»Gut«, flüsterte der Templer, »wer immer du auch bist, ich werde in deiner Nähe bleiben, das verspreche ich dir.«

Nach diesen Worten machte er sich auf den Weg zur Tür. Er würde sie öffnen müssen, um das Zimmer zu verlassen, auch für den Geist?

Als er darüber nachdachte, bewegte sich sein Besucher. Ein Laut war dabei nicht zu hören und auch nicht bei dem Phänomen, was Godwin de Salier wenig später zu sehen bekam.

Der Besucher brauchte die Tür nicht zu öffnen. Sie bildete kein Hindernis für ihn. Er drückte sich hindurch, und es war nichts dabei zu hören. Das Zimmer war bis auf Godwin leer, was ihn persönlich aus dem Rhythmus brachte, denn er stoppte auf halber Strecke.

Weitergehen oder bleiben? Hatte ihn diese Erscheinung genarrt?

Spielte sie mit ihm?

Er konnte sich keine Antwort geben. Um sie zu bekommen, musste er die Tür öffnen.

Das tat er auch.

Allerdings nicht so forsch. Langsam, wie es sich für ihn gehörte.

Er merkte die Spannung auf seinem Rücken, weil sich dort die Haut zusammenzog. Darauf gewettet, dass der Unheimliche auf ihn warten würde, das hätte er nicht, aber er war fast überzeugt.

Der erste Blick in den Gang brachte ihm einfach zu wenig, weil der Ausschnitt nicht gut genug war. Deshalb musste er die Tür weiter öffnen, um freie Sicht zu bekommen.

Der Gang war nur kurz. Man konnte ihn als einen Nebenflur ansehen. Aber seine Länge reichte durchaus, um das sehen zu können, was Godwin wollte.

Dort stand sein Besucher!

Er wartete, wie jemand, der eine Verabredung getroffen hatte.

Ein Schatten im trüben Licht einer Notbeleuchtung.

Der Templerführer atmete wieder tief durch, und es tat ihm verdammt gut. Noch bewegte sich die Gestalt nicht. Dann drehte sie sich etwas zur Seite und ging auf den breiten Quergang zu, ohne dass sie dabei auch nur das geringste Geräusch abgab.

Jetzt kam es auf ihn an.

Folgen oder wieder zurückgehen und sich ins Bett legen?

Godwin de Salier glaubte, an einer entscheidenden Wende in seinem Leben zu stehen, und er fasste einen Entschluss.

Er folgte der Gestalt wie ein Hund seinem Herrn und stellte sich die Frage, wohin ihn der Weg wohl führen würde…

***

Unsere »Koffer« waren bereits gepackt, aber wir reisten noch nicht ab. Erstens würden wir uns am nächsten Morgen auf den Weg machen, und zweitens wollten wir uns noch von Godwin de Salier verabschieden.

Was war hier in Alet-les-Bains nicht alles passiert! Im Nachhinein konnten Suko und ich behaupten, dass sich ein mächtiges Höllentor geöffnet hatte. Aber uns war es gelungen, es zumindest teilweise wieder zuzudrücken. Ganz geschlossen war es nicht, das wussten wir, doch wir konnten es auch nicht ändern.

Seit der Rückkehr des Schwarzen Tods hatte sich so verdammt viel verändert. Nicht nur für meine Londoner Freunde und mich, nein, auch die Templer waren mit in diesen Kreislauf des Grauens hineingezogen worden, denn der Schwarze Tod hatte mit Vincent van Akkeren und dem Hypnotiseur Saladin zwei mächtige Helfer bekommen.

Ihnen war es gelungen, das Templer-Kloster zu überfallen und es zur Hälfte zu zerstören. Es hatte fünf tote Templer gegeben, die bereits unter der Erde lagen. Suko und ich hätten sie gern auf ihrem allerletzten Weg begleitet. Es war nicht möglich gewesen, denn in der Zwischenzeit hatten wir den Blutengel erlebt, einen alten Feind des Schwarzen Tods aus atlantischen Zeiten.

Der Blutengel hatte ebenfalls überlebt und wusste von der Rückkehr seines Feindes. Er hatte versucht, den Schwarzen Tod zu vernichten, was ihm nicht gelungen war.

Ich wäre dabei fast zwischen den beiden Fronten zermalmt worden, aber die Magie des Knochensessels hatte mich gerettet.

Wäre sie nicht gewesen, hätte ich an der Sense meines Erzfeinds gehangen wie ein Stück Schaschlik auf dem Spieß.

Das war nicht passiert, doch ich hatte wieder mal erleben müssen, wozu der Schwarze Tod fähig war. Er hatte sich einen Gegner aus der Vergangenheit in der Gegenwart aus der Welt geschafft und konnte sich nun entfalten.

Ob das hier in Südfrankreich geschehen würde, das konnten wir nicht mit Bestimmtheit sagen. Wir wussten nur, dass der Schwarze Tod sehr flexibel war und wir dies auch noch zu spüren bekommen würden.

Nun wollten wir nicht länger in Alet-les-Bains bleiben. Auch wenn es vielleicht besser gewesen wäre, wenn wir es getan hätten.

Unsere private und berufliche Heimat war London, und dort mussten wir wieder hin, denn dort würde es auch weitergehen. Ich wollte auch über die finanziellen Probleme der Templer mit meinen Freunden, den Conollys und Jane Collins reden. Beide waren nicht eben unvermögend, und da fiel sicherlich Geld für den Neuaufbau des Klosters ab.

Das war jetzt zweitrangig. Suko und mir war es darum gegangen, unseren Chef, Sir James Powell, über die neuen Vorgänge zu informieren, und es war wirklich ein sehr langes Gespräch zwischen uns geworden, in dem ich mehr gesprochen hatte als Sir James, der sich über die Vorgänge ziemlich überrascht gezeigt hatte und sogar leicht angeschlagen war. Zumindest hatte ich den Eindruck.

»Es bleibt demnach dabei, Sir, dass wir morgen wieder in London sind. Alles Weitere sprechen wir dort durch.«

»Einverstanden. Aber Sie haben diesen Saladin und auch van Akkeren laufen lassen müssen?«

»Leider. Sie werden neue Pläne aushecken, davon bin ich überzeugt, nur können wir darauf nicht warten. Wir müssen wieder zurück.«

»Das verstehe ich. Dann sollten wir uns schon auf einen Kampf gegen die Windmühlenflügel vorbereiten«, fasste unser Chef zusammen.

Ich verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen. »So pessimistisch sehe ich das nicht, Sir. Dann müssten wir davon ausgehen, dass unsere gesamte Arbeit ein immer währender Kampf gegen die Flügel dieser Windmühle ist.«

»Könnte man so sagen.«

Ich wunderte mich schon über die Antwort unseres Chefs, der mich dann mit eindringlicher Stimme darum bat, doch die Detektivin Jane Collins anzurufen.

»Warum?«

»Das wird sie Ihnen selbst sagen, John.«

»Probleme, die…«

»Bitte, rufen Sie Jane an, und dann erwarte ich Sie beide morgen bei mir im Büro.«

»Natürlich, Sir.«

Meine letzte Antwort hörte er nicht mehr, denn da war die Leitung schon tot. Ich saß da, legte den Hörer auf und schaute zu Suko hin, der in dem einzigen Sessel saß, den es in diesem Hotelzimmer gab.

Mit dem Handy hatte ich nicht telefoniert, sondern von einem schwarzen altertümlichen Telefon aus, das keinen Lautsprecher besaß. Suko hatte also nicht mithören können.

»Weißt du, wie du aussiehst, John?«

»Klar.«

»Dann brauche ich es dir nicht zu sagen. Aber was hat dir die Suppe versalzen? Sir James?«

»Er hat damit zu tun.«

»Und was hat er gesagt?«

»Er hat nicht viel gesagt, ich habe ja fast nur erzählt. Aber seine Reaktion kam mir schon ungewöhnlich vor, das muss ich ehrlich gestehen.«

»Wie denn?«

Ich kratzte mit dem Nagel des Zeigefingers über meine Wange hinweg und sagte nachdenklich: »Depremiert ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Irgendwie fatalistisch, fand ich.«

Da wunderte sich auch Suko. »Ist denn etwas in London vorgefallen?«

»Nein, das nicht.«

»Dann kannst du ja beruhigt sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das bin ich eben nicht, Suko. Sir James Stimme klang so lustlos, wie die von jemandem, der all seinen Mut verloren hat.«

Suko schlug mit der flachen Hand auf die Sessellehne. »Dann ist etwas passiert«, behauptete er steif und fest. »So hat er doch noch niemals reagiert. Wir kennen ihn schließlich.«

»Das meine ich auch. Aber das war nicht alles. Er bat mich dringend darum, Jane Collins anzurufen. Hat mir aber keinen Tipp geben wollen, worum es sich handelt.«

»Das ist nicht gut.«

Ich hob die Schultern und dachte daran, dass es auch uns nicht eben toll ergangen war. Wir hatten hier schwere Probleme gehabt.

Saladin und van Akkeren konnten sich ins Fäustchen lachen. Im Hintergrund lauerte immer noch der Schwarze Tod, das durften wir auf keinen Fall vergesen.

Suko nickte zum Telefon. »Dann ruf Jane an.«

»Das werde ich auch tun.«

Es lag mir schon etwas dick wie ein Stein im Magen, als ich den Hörer wieder abhob. Wieder spannte sich die Haut auf meinem Rücken und am Nacken. Ich merkte auch den leichten Magendruck.

Alles Anzeichen eines unguten Gefühls.

Janes Telefonnummer kannte ich auswendig. Ich rief sie auf der Feststation an und hoffte, dass sie um diese spätnachmittägliche Stunde auch zu Hause war.

Erst nach dem vierten Klingeln hob sie ab.

»Ich bin es nur.«

»John – du!«, schnappte sie.

»Genau. Und es gibt einen gewissen Sir James, der mich gebeten hat, dich anzurufen.«

»Wo bist du denn?«

»Suko und ich stecken noch immer in Alet-les-Bains fest. Wir werden allerdings morgen zurück nach London fliegen.«

»Das ist gut, denke ich.«

Auch Jane sprach anders als sonst. Irgendwie nachdenklicher und langsamer. Oder bildete ich mir das nur ein? Ich glaubte nicht.

Da steckte schon etwas dahinter.

Ich räusperte mich. »Und warum wollte Sir James, dass ich dich anrufe?«

»Hier ist etwas passiert.«

»Nun ja, das habe ich mir denken können, aber was genau ist passiert?«

»Es geht um Justine Cavallo.«

»Auch das noch!«, rief ich in den Hörer. »Die habe ich ja ganz vergessen. Sie treibt sich auch nicht mehr hier in der Nähe herum. Zumindest habe ich sie nicht gesehen.«

»Nein, sie ist in London.«

»Dann hast du sie getroffen?«

»Nicht nur das«, erwiderte Jane, legte eine kurze Pause ein und rückte dann mit einer Neuigkeit heraus, die mich fast aus den Schuhen haute. »Justine wohnt jetzt bei mir!«

Es brach aus mir hervor. Es war ein Lachen. Ja, ein schallendes Lachen. Ich konnte einfach nicht anders. Es musste raus, denn so etwas hatte ich noch nie erlebt. Das war verrückt, nicht zu fassen, und diese Antwort hatte mich wirklich völlig durcheinander gebracht.

Bis mir einfiel, dass Jane mich mit einer derartigen Nachricht bestimmt nicht auf den Arm nehmen wollte, und so fragte ich mit leiser Stimme: »Stimmt das?«

»Ich lüge nicht! Glaubst du mir nicht, John?«

So wie Jane die Frage gestellt hatte, musste ich ihr jetzt glauben.

»Mittlerweile schon, aber es ist für mich nicht nachvollziehbar, warum Justine gerade bei dir eingezogen ist.«

»Sie suchte eine Bleibe.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber warum hast du nichts dagegen gehabt?«

»Es ging nicht.«

»Sie hat dich gezwungen, Jane.«

»Nein, auch das nicht. Höchstens indirekt. Justine Cavallo hat mir das Leben gerettet. Sie hat mich davor bewahrt, dass Sarah Goldwyns Tochter mich umbringen konnte.«

Ich flog fast der Decke entgegen, so heftig stand ich auf. Sogar Suko erschrak bei dieser Aktion.

»Was?«, brüllte ich. »Lady Sarah hat eine Tochter? Und wir haben davon nichts gewusst?«

»Nicht direkt eine Tochter, John.« Jane seufzte. »Hast du ein wenig Zeit für mich?«

Ich saß wieder auf der Bettkante. »Alle Zeit der Welt.«

»Dann hör zu.«

Was mir Jane dann erzählte, war für mich ungeheuerlich.[1]

Das Leben hielt wirklich für uns die unwahrscheinlichsten Überraschungen bereit. Das konnten wir nicht verhindern. Was dabei in den letzten Wochen passiert war, das musste man einfach als unwahrscheinlich ansehen. Das war völlig verrückt und lag außerhalb der Norm. Ich kam mir vor, als hätte man mir mit einem harten Gegenstand vor die Stirn geschlagen und stierte wirklich ins Leere.

»Du hast alles verstanden, John?«

»Und ob.«

»Dann wirst du auch begreifen, dass ich es nicht habe ändern oder abwenden können. Justine Cavallo sieht uns für eine gewisse Zeitspanne als Partner an, und ich weiß nicht, was ich dagegen noch alles unternehmen soll. Tut mir Leid.«

Ich konnte wieder lachen, auch wenn es sich nicht eben fröhlich anhörte. »Jedenfalls hat sie sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht, Jane. Suko und ich waren nicht in London und…«

»Mach dir nichts vor. Hättest du es denn verhindern können? Oder ihr beide zusammen?«

»Keine Ahnung.«

»Bestimmt nicht. Davon gehe ich mal aus. Ihr hättet es nicht verhindern können. Justine Cavallo weiß genau, was sie will. Die lässt sich durch nichts abhalten.«

»Das denke ich auch. Ich kenne sie ja. Aber wie war das mit Sarahs Tochter?«

»Sie hieß Claudine Parker. Der erste Mann hat sie mit in die Ehe gebracht. Sie war auch kein normaler Mensch, sondern ein Kunstgeschöpf oder das Produkt einer wissenschaftlichen Versuchsreihe. Jedenfalls ist sie nicht mehr am Leben. Aber Justine und ich sind es noch, und unsere Freundin hat jetzt den Platz der Sarah Goldwyn eingenommen. Daran wirst du dich gewöhnen müssen.«

»Wohl kaum«, sagte ich.

»Rausschmeißen kann ich sie nicht.«

Ich schlug mit der freien Hand auf das Bett. »Es ist nicht zu fassen, verdammt. Ausgerechnet Justine Cavallo! Die blonde Bestie, die nur existieren kann, wenn sie sich vom Blut anderer Menschen ernährt. Das kriege ich nicht gebacken.«

»Damit musst du dich leider abfinden, John. Außerdem hat sie auch dir das Leben gerettet.«

»Stimmt.«

»Und du sagst auch nicht leider. Ich denke, dass wir uns damit abfinden sollten. Möglicherweise können wir auch etwas Positives daraus ziehen. So weit bin ich inzwischen.«

Ich musste grinsen und fragte: »Hat sie dich schon davon überzeugt, Jane?«

»Das nicht, aber ich kann nachdenken. Justine steht auf unserer Seite. Ihre Feinde sind auch unsere Feinde. Da gibt es schon eine Gemeinsamkeit, denke ich mir.«

»Wenn du das so siehst, ist es gut.«

»Hör auf, John. Du hast doch auch keine andere Meinung. Wir müssen uns damit abfinden, dass es eine Justine Cavallo gibt, die auf unserer Seite steht…«

»Und gierig nach Blut ist«, sagte ich.

»Das können wir nicht ändern.«

»Okay, Jane. Wir finden uns damit ab, aber sei auf der Hut. Wenn ihr Durst zu groß wird, nimmt sie auf nichts und niemanden Rücksicht.«

»Sie will ihre Vampirwelt zurück.«

»Dazu müsste sie den Schwarzen Tod vernichten.«

»Genau das ist ihr Ziel. Womit wir wieder auf der gleichen Wellenlänge liegen.«

Das war richtig. Ich dachte daran, dass sich Jane schon an ihre neue Mitbewohnerin gewöhnt hatte, was mir noch immer sehr suspekt war. Aber ändern konnte ich daran nichts.

»Ihr kommt morgen wieder nach London?«

»Ja, morgen fliegen wir.«

»Okay, dann sehen wir uns.«

»Genau. Aber du brauchst Justine nicht unbedingt einen Gruß von uns zu bestellen.«

»Das habe ich verstanden.«

Jane Collins wünschte uns noch einen guten Flug, dann war das Gespräch beendet.

Ich sagte erst mal nichts. Auf der Bettkante blieb ich hocken und schüttelte den Kopf. Dabei flüsterte ich etwas vor mich hin, was nur ich verstand.

Suko, der sich bisher nicht eingemischt hatte, fragte: »Bist du sprechbereit, John?«

»Ja.«

»Dann sag mir, was du erfahren hast. Dass es um Jane und die Cavallo geht, habe ich schon mitbekommen, aber um welche Probleme dreht es sich denn genau?«

»Sie wohnt jetzt bei Jane.«

Erst wollte Suko lachen. Dann sah er meinen Gesichtsausdruck und wusste, dass ich nicht gelogen hatte. Er bekam einen leichten Schluckauf und schüttelte den Kopf.

»Es stimmt wirklich«, sagte ich.

»Aber warum tut sie das?«

»Weil sie irgendwohin muss.«

»Ausgerechnet zu Jane?«

»Da hat sie am meisten Platz. Das Haus ist schließlich groß genug für beide.«

Da war auch Suko sprachlos geworden. Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns damit abzufinden.

»Jedenfalls habe ich keine Furcht davor, mein Blut zu verlieren«, erklärte Suko.

»Meines wird ihr auch nicht schmecken.«

Suko schlug mit den Händen auf seine Oberschenkel. »Okay«, sagte er und sah dabei so richtig energiegeladen aus. »Wir werden uns darauf vorbereiten, nach London zu kommen und zuvor das tun, was wir uns vorgenommen haben.«

Ich erhob mich langsam. »Ja, unserem Freund Godwin auf Wiedersehen sagen.«

Suko schaute mich an. »Fällt es dir schwer?«

»Ja, sehr. Ich habe ein schlechtes Gewissen, ihn hier allein zurückzulassen.«

»Aber es ist sein Platz. Hier lebt er. Hier hat er seine Aufgabe, und ich bin sicher, dass er es zusammen mit seinen anderen Freunden schafft, das Kloster wieder aufzubauen.«

Das musste er. So gut es ging, würden wir für eine Unterstützung sorgen. Das wollten wir ihm noch zum Abschied auf den Weg geben, bevor wir unseren Flug antraten.

Van Akkeren und Saladin hatten sich zurückgezogen. Wahrscheinlich genossen sie ihren Teilerfolg und würden erst dann wieder angreifen, wenn es sich für sie lohnte. Das konnte durchaus erst dann eintreten, wenn das Kloster wieder aufgebaut wurde. Wie wir uns dann verhalten sollten, wusste ich auch nicht.

Als wir die kleine Pension verließen, hatte der Tag seinen Kampf gegen die Dunkelheit bereits verloren. Das Licht der Lampen schimmerte durch die Dunkelheit. Es war verschieden hell. Manchmal leuchtete es weiß, dann wieder in einem gelblichen Farbton.

Das Krankenhaus lag nicht zu weit weg, und so fragte ich Suko:

»Was hältst du von einem kleinen Spaziergang?«

»Ich bin immer dabei…«

***

Das Hospital war zu einem Geisterhaus geworden. Jedenfalls sah Godwin de Salier keinen Menschen auf dem Flur, auch nicht auf dem breiteren, der die Station in zwei Hälften teilte. Eine Tür mit undurchsichtigem Glaseinsatz war zugeschwappt, und es war auch niemand da, der sie geöffnet hätte.

Der Templer ging hinter dem Geist her. Er folgte ihm wie ein Schatten und dachte nicht darüber nach, was er tat. Seinen eigenen Willen schien er im Krankenhaus zurückgelassen zu haben. Er war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Zwar saß noch sein normaler Kopf auf dem Hals, doch er hatte den Eindruck, als würde er einem Fremden gehören, zudem gefüllt mit ebenfalls fremden Gedanken.

Der Weg führte zu einem Lift, der nicht von den Patienten benutzt wurde. Er war dafür vorgesehen, Material zu transportieren, aber auch Betten, die man in ihn hineinschob.

Der Geist blieb dort stehen.

Auch Godwin ging nicht mehr weiter. Er schaute auf den Rücken der Gestalt, die zwar fest aussah, es aber in der Wirklichkeit nicht war, denn sie konnte nicht angefasst werden.

Der Lift stand auf dieser Etage. Und wieder konnte sich Godwin nur wundern. Die Gestalt brauchte nicht mal die Tür zu öffnen. Sie schob sich durch das Metall, als wäre es nicht vorhanden.

Godwin musste schon am Griff ziehen, um die Tür zu öffnen. Im Innern der Kabine erwartete ihn der Geist – und eine Überraschung. Zum ersten Mal sah er ihn von vorn. Er hätte ihm also ins Gesicht schauen können, wenn es da innerhalb der Kapuze eines gegeben hätte.

Das war nicht der Fall. Godwin schaute auf einen etwas helleren Fleck oder in eine bleiche Masse hinein. Er sah weder Augen noch einen Mund. Auch keine Nase. Es war nur eine glatte Fläche.

Die Hand des Unheimlichen näherte sich wie ein Schatten dem Knopf, der dafür sorgte, dass sich der Aufzug in Bewegung setzte.

Ein kurzes Rappeln, ein Ruck, dann war es soweit.

Sie fuhren nach unten!

Godwin stellte keine Frage nach dem wohin. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wo sie anhalten würden, aber er brauchte nur auf die Skala zu schauen, um festzustellen, dass sie die erste Etage bereits passiert hatten.

Hielt er in Parterre an?

Nein, es ging tiefer.

Da wartete der Keller des Krankenhauses, und er war für Godwin unbekanntes Terrain. Welcher Kranke wurde schon hierher geführt? Es gab Menschen, die sich über die Keller in Krankenhäusern unterhielten und die nicht eben fröhlich darüber sprachen. In diesen Räumen waren die Energie spendenden Anlagen des Krankenhauses untergebracht. Oft auch die Wäscherei und natürlich die Totenkammern, in denen die Menschen lagen, die im Krankenhaus gestorben waren.

Nicht eben ein erhebendes Gefühl, hier hinabzufahren. Das wusste auch Godwin de Salier, und auf seiner Haut spürte er wieder den Schauer. Er war in einer Situation wie dieser nicht mehr der große Templerführer, der bekannt gab, wo es langging. Er war nur ein normaler Mensch mit allen Vor- und Nachteilen, der auch Angst verspürte, denn die Welt der Leichen war nicht eben sein Reich.

Der Lift stoppte. Das Ziel war erreicht.

Godwin drückte sich eng an die Metallwand, um den Geist passieren zu lassen. Er nahm auch von ihm keinerlei Notiz und verschwand wieder durch die geschlossene Tür.

Dem Templer kam der Gedanke an eine Rückkehr nach oben. Er brauchte dazu nur auf den Knopf zu drücken, dann würde sich der Lift in Bewegung setzen und ihn nach oben transportieren.

Die Versuchung war groß. Er tat es nicht, weil seine Neugierde auf das Kommende noch stärker war.

So öffnete er die Tür normal und fand sich in der Finsternis wieder, die von einer klammen Kälte erfüllt war. Er hatte keine Taschenlampe dabei, und so musste er sich an dem Geist orientieren, der in diesem Umfeld plötzlich zu leuchten begann.

Es war ein ungewöhnliches und unheimliches Licht, das die Gestalt abstrahlte. Ein grünliches Leuchten, das auch von einem Monster hätte stammen können, das sich aus irgendeiner unheimlichen Welt gelöst hatte, um die Menschen zu erschrecken.

Die Gestalt war voll davon. Licht, grünes Licht, und trotzdem nicht klar. Es wirkte verwaschen und leicht verschwommen, sodass es dem Templer nicht gelang, durch die Gestalt hindurchzuschauen. Nach wie vor war sie nicht materialisiert. So würde sie sich auch weiterhin durch Gegenstände bewegen können.

Sie wartete, bis die Tür des Aufzugs richtig zugeschwappt war.

Dann drehte sie sich mit einer lässigen Bewegung um und schritt lautlos voran. War es wirklich ein Schreiten oder Gehen?

Godwin de Salier hatte seine Zweifel. So recht konnte er daran nicht glauben. Die Gestalt bewegte sich über den Erdboden hinweg, aber sie brauchte ihn nicht zu berühren. Alles wirkte so leicht und locker, und es war auch kein Geräusch zu hören.

In dieser Welt hatte sich Godwin nie zuvor bewegt. Alles war ihm völlig fremd. Dazu zählte das graue Mauerwerk, das nur dann einen grünen Schimmer erhielt, wenn sich die Gestalt recht nahe daran entlangbewegte. Nach wie vor vernahm Godwin nur seine eigenen Schritte, sein »Führer« bewegte sich lautlos.

Zu dieser Zeit hielt sich hier unten niemand auf. Es war auch keiner da, der eine Leiche nach unten schaffte und sie in einen Abstellraum transportierte. Auch der Geruch wirkte neutral. Es roch weder nach den Toten noch nach Chemikalien. Der Boden bestand aus einer glatten Fläche ohne irgendwelche Erhebungen oder Vertiefungen. Das grüne Licht huschte auch über ihn wie ein Schatten hinweg und erreichte plötzlich eine Stahl- oder Eisentür.

Zugleich verschwand die Stille. Aber die neuen Geräusche waren nicht in der nahen Umgebung zu hören. Sie klangen gedämpft aus einer anderen Richtung. Hinter der Eisentür mussten sie ihre Quelle haben.

Die Sinne des Templers waren geschärft. Er versuchte herauszufinden, zu welch einer Quelle die Geräusche gehörten. Es war für ihn nicht herauszufinden. Er nahm ein Brummen oder Summen wahr, und er rechnete damit, dass der Geist durch die Tür in den dahinter liegenden Raum schlüpfen würde, doch das passierte nicht, denn er machte einen Schwenk nach links und schien sich aufzulösen.

Daran glaubte der Templer nicht. Erst als er sich ebenfalls gedreht hatte, erkannte er, dass die Gestalt in einen weiteren Gang eingetaucht war, der wesentlich enger als der vorherige war.

Wo will er hin?, fragte sich Godwin.

Ein Ziel war nicht zu sehen. Der engere Stollen wurde auch nicht so weit ausgeleuchtet, und so konnte Godwin nur der grünlichen Gestalt auf den Fersen bleiben.

Natürlich waren seine Fragen nicht weniger geworden. Er wollte wissen, was man mit ihm vorhatte, doch er kam zu keinem Ergebnis. Er wollte den Geist auch nicht ansprechen, weil er sich nicht sicher war, ob diese nicht erklärbare Gestalt überhaupt seine Sprache verstand. Was er hier erlebte, kam ihm wie ein böser Traum vor, und als der andere stehen blieb, stoppte auch er seine Schritte.

Godwin konzentrierte sich wieder auf das, was direkt vor ihm lag. Das grüne Licht erreichte eine Tür, die jedoch wesentlich schmaler war als die erste, die er gesehen hatte, und auch nicht so hoch. Wahrscheinlich würde er beim Eintreten den Kopf einziehen müssen.

Für einen winzigen Moment hellte sich die Tür grünlich auf, als sie von der Gestalt berührt wurde. Dann kehrten wieder die alte Farbe und die Dunkelheit zurück.

Godwin zögerte.

Er war wirklich unsicher, was er unternehmen sollte. Hineingehen? Dem Geist folgen?

Er machte sich auch nicht die Mühe, nach einem Lichtschalter zu suchen, sondern tastete in der Dunkelheit die Tür ab. Vor allen Dingen auf der rechten Seite.

Kaum war seine Hand nach unten geglitten, berührte sie schon den kalten Griff.

Noch zögerte Godwin. Er lauschte darauf, was ihm sein Gefühl sagte.

Es war eigentlich neutral. Es gab auch keine Furcht, die sein Herz zusammenpresste. Er konnte sogar frei atmen und lächelte plötzlich leicht vor sich hin.

Dann riskierte er es.

Die Tür ließ sich nur schwer öffnen. Ein Zeichen, dass sie oft geschlossen blieb und nur selten jemand diesen Weg benutzte. Auch der Templer war auf der Hut. Er ging einen kleinen und forschenden Schritt nach vorn und war eine Sekunde später froh, dass er so reagiert hatte. Direkt hinter der Tür gab es nur ein recht schmale Stufe, die noch auf gleicher Höhe lag, aber direkt danach fing die alte und krumme Steintreppe an, die in die Tiefe führte.

Der namenlose Geist war schon einige Stufen nach vorn gegangen. Das konnte Godwin genau sehen, weil er tiefer stand und sich sein Licht zudem auf zwei, drei Stufen verteilte.

Er hatte auf ihn gewartet und löste sich auch nicht auf.

Abwartend stand er auf der Stelle und wartete, was Godwin de Salier wohl unternehmen würde.

Nichts. Vorerst tat er nichts. Zum ersten Mal überkam ihn eine Unsicherheit. Er wollte nicht von einer direkten Angst sprechen, aber das bedrückende Gefühl hatte sich schon um Brust und Magen herum festgeklemmt. Er sah zudem das Ende der Treppe nicht und spürte eine starke Angst vor der Tiefe.

Gehen oder umkehren?

Er zweifelte noch. Er drehte dafür den Kopf, sah sich von den unebenen Wänden eingeschlossen und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, Licht zu machen.

Es gab keinen Schalter, auch wenn er mit beiden Händen an der linken Wand entlangfuhr. Er tastete die rechte Wand ebenfalls ab – und seine Hände glitten in eine Nische hinein. Sie war in das Mauerwerk geschlagen worden. Er spürte an seiner Haut klebrigen Staub, aber auch einen Gegenstand, der zwischen seinen Fingern klemmte.

Zuerst wusste er nicht, was er damit anfangen sollte. Der Gegenstand war nicht unbedingt lang, aber er besaß an der Vorderseite einen Wulst, der kreisförmig geschnitten war.

Eine Taschenlampe!

Fast hätte er gelacht, so erleichtert fühlte er sich. Perfektes Timing. Irgendwie hatte er sich auch so etwas gedacht. Wer diesen Weg ging, der konnte nicht im Dunkeln die Treppe hinabsteigen, der musste einfach Licht haben. Sollte er mal seines vergessen haben, lag die Taschenlampe noch immer in Reserve.

Zwar klopfte sein Herz wieder schneller, diesmal jedoch war die Furcht verschwunden. Er wollte nicht behaupten, sich in freudiger Erregung zu befinden, aber so schlimm wie noch vor zwei, drei Minuten sah die Sache nicht aus.

Vorsichtig holte er die Lampe aus der Nische hervor und hoffte darauf, dass die Batterie nicht leer war.

Sie war es nicht!

Als er sie eingeschaltet hatte, stach der helle Arm schräg nach vorn und der Lichtkegel blieb auf der Wand kleben, als hätte jemand dort einen hellen Kreis gemalt.

Staubpartikel zitterten in diesem Streifen. Sehr langsam drehte Godwin die Hand mit der Lampe und erwischte das Ziel, vor dem er sich ein wenig gefürchtet hatte.

Jetzt leuchtete er den Geist direkt an!

Fing er das Licht auf? Wanderte es durch ihn hindurch? Er war gespannt und erhielt wenig später die Aufklärung. Das Licht wanderte tatsächlich durch die Gestalt hindurch. Godwin sah es auch hinter ihr, da jedoch hatte es seine Stärke verloren, weil ein Teil der Energie von der Gestalt aufgesaugt worden war.

Wieder schwenkte er seine rechte Hand, um die Stufen hinabzuleuchten. Die Lampe gab ein recht starkes Licht ab, das er über die welligen Steinstufen schickte.

Godwin war froh, das Ende der Treppe sehen zu können. Was sich allerdings dort befand, blieb für ihn im Unklaren. Aber mit Licht sah schon alles besser aus.

Er wünschte sich, dass sich der Geist endlich in Bewegung setzte, und sein Wunsch wurde erfüllt.

Langsam drehte sich das Wesen herum. Es ließ sich dabei viel Zeit, und wieder war kein Geräusch zu hören. Ebenso lautlos glitt es die Stufen der Treppe hinab nach unten. Es drehte sich nicht einmal um, denn es wusste, dass man ihm folgte.

Godwin hörte wieder seine eigenen Schritte. Aus Gründen der Sicherheit leuchtete er vor sich auf die Stufen. Auf keinen Fall wollte er eine verfehlen. Keine war glatt. Buckel gab es auf jeder, und sie waren nie gleich.

Der Keller schluckte sie. Godwin de Salier kannte als Bewohner von Alet-les-Bains das Krankenhaus natürlich. Nie hätte er gedacht, dass es auch noch eine Welt unter der des eigentlichen Kellers gab.

Das war hier der Fall. Er stieg hinein in dieses Unbekannte, vor dem sich die meisten Menschen gefürchtet hätten.

Er folgte dem Geist, und Godwin wusste nicht mal, ob er ihn als positiv oder negativ einstufen sollte. Er konnte bestimmt beides sein. Es kam nur auf die Situation an.

Die Treppe war nicht so lang. Sie kam ihm trotzdem lang vor. Als er die letzten beiden Stufen vor sich sah, atmete er auf und wischte mit der freien Hand Schweiß von seinem Gesicht.

Was würde jetzt passieren? Irgendwie musste es ja weitergehen.

Er selbst konnte es nicht bestimmen. Da musste ihm schon der geheimnisvolle Geist den Weg zeigen.

Zunächst mal leuchtete Godwin de Salier die Umgebung ab. Er wollte sich umschauen, um danach eine Entscheidung zu treffen.

Entweder wieder hoch oder weitermachen.

Der Lichtkegel der Lampe wanderte an der Wand entlang. Altes Gestein. Feucht, rissig. Hier hatten die Bewohner der Dunkelheit einen idealen Platz gefunden. Immer dann, wenn der helle Schein sie erwischte, huschten sie in Deckung. Da verschwanden die Käfer und anderes Getier, das er nicht kannte, in ihren Spalten und Löchern.

Sie waren sicherlich nicht das Ziel der Erscheinung gewesen. Es musste ein anderes Ziel sein.

Godwin erwischte es.

Er sah wieder eine Tür. An der linken Seite und sehr versteckt.

Sie erinnerte mehr an eine rostige Eisenplatte, die den Umriss eines dicken Halbmonds zeigte und den Templer an einen Kellerzugang erinnerte, der von außen her geöffnet werden musste, um das Material dort abzuladen. Das konnten Waren, aber auch Fässer sein.

Ein Gedanke setzte sich im Kopf des Templers fest. Es konnte durchaus sein, dass dieser Teil des Kellers gar nicht zu dem des Krankenhauses gehörte. Dass er viel älter war, und zudem lag er unter dem eigentlichen. Ein Keller, der zu einem alten Bau gehört hatte, auf das dieses Krankenhaus in der neuen Zeit einfach gebaut worden war.

Niemand hatte sich dann um das Gebiet gekümmert. Das war ja nicht so selten.

Fragen konnte er keinen. Jetzt fiel dem Templer auf, dass sein Geistführer nicht mehr in seiner Nähe weilte. Er drehte sich um und leuchtete das Gebiet hier unten ab, ohne einen Erfolg zu erreichen. Der Geist blieb verschwunden. Er musste sich in Luft aufgelöst haben. Als hätte er sich in einer Mauer verkrochen, um nie mehr wieder dort hervorzukommen.

»Finde ich nicht gut«, murmelte Godwin, »wo ich mich doch so an dich gewöhnt habe.«

Das war Galgenhumor. Zugleich war er froh, seinen unheimlichen Begleiter los zu sein, obwohl ihm dieser nun wirklich nichts getan hatte.

Er schaute sich um.

Das Licht tat ihm jetzt gut. Er fühlte sich nicht allein. Das Einzige, was ihn jetzt störte, war die eigene Schwäche, die nun, da die Spannung verschwunden war, besonders intensiv durch ein Schwindelgefühl auf sich aufmerksam machte. Es war auch möglich, dass er die abgestandene und feuchte Luft nicht vertrug, doch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.

Godwin de Salier hatte auch nicht vor, wieder nach oben zu gehen. Seine Neugierde war einfach zu stark angestachelt worden, und diese Neugierde galt vor allem der Tür.

Sie besaß kein Schloss. Dafür einen Riegel, der durch zwei Halter geschoben worden war.

Er schob den Riegel zurück.

Ein knirschendes Geräusch begleitete ihn, bis er ihn ganz hervorziehen konnte und zu Boden legte. Den halbrunden Griff sah er an der rechten Seite der Halbmondtür.

Er zerrte daran.

Nichts ging.

Godwin klemmte den Griff seiner Lampe zwischen die Zähne, damit er beide Hände frei hatte. Die legte er um den Griff und zog ihn jetzt in eine andere Richtung.

Genau das passte.

Die Tür schwang nach oben hin auf und gab eine Öffnung von ihrer Größe frei.

Der Templer zuckte zurück, weil er von einer bestimmten Tatsache so überrascht war.

In diesem neuen Raum oder dem neuen Verlies war es nicht mehr finster. Eine sehr bleiche Helligkeit hatte sich ausgebreitet. Sie wirkte auf ihn stumpf, und er sah auch keine Lichtquelle, die sie abgegeben hätte.

Um besser sehen zu können, musste er sich ducken und in den dahinter liegenden Raum hineinkriechen. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er möglicherweise die Klappe eines Ofens aufgezogen hatte, und diese Möglichkeit passte ihm gar nicht.

Wieder erfasste ihn der Schauder und hinterließ auf seinem Körper eine Gänsehaut. Sein Herz schlug schneller als normal, und er ahnte, dass er so etwas wie das Zentrum dieser unterirdischen Welt erreicht hatte. Er schaltete die Lampe aus und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden, weil er das Gefühl hatte, dass dieses Licht die Atmosphäre nur störte.

Geduckt betrat er den fremden Raum, richtete sich dann wieder auf und schaute sich um.

Altes Mauerwerk, nichts, was ihn überrascht hätte.

Aber da gab es noch etwas, und der Templer musste schon genau hinsehen, um es bei diesem indirekten Licht innerhalb dieser seltsamen Kultstätte erkennen zu können.

Unter einem umgekehrt an der Wand hängenden Kreuz stand eine Kinderwiege…

***

Wir hatten uns dazu entschlossen, doch den Wagen zu nehmen.

Schließlich konnten wir nie wissen, ob wir ihn nach dem Besuch bei unserem Freund noch brauchten.

Auf der Fahrt zur Klinik hatte Suko mehrmals den Kopf geschüttelt und mit sich selbst gesprochen. Es lag nicht daran, dass ich ihm nicht zuhören wollte, er hatte mit seiner Überraschung zu kämpfen, denn er konnte es nicht fassen, welche Mieterin jetzt in das Haus der Jane Collins eingezogen war.

»Nimm es hin!«, sagte ich nur, als wir auf das Gelände des Krankenhauses einbogen, »du kannst es sowieso nicht ändern.«

»Ich weiß. Aber ungewöhnlich ist es schon. Wenn nicht sogar unwahrscheinlich.«

Ich zuckte nur mit den Schultern.

»Und zu dir sagt Justine Partner, wie?«

»Ja.«

»Kannst du ihr das nicht austreiben?«

Ich lenkte den Wagen in eine aufgezeichnete Parktasche. Über uns bildeten Baumäste ein Dach, das statt Ziegel nur herbstlich gefärbte Blätter verlor. Einige von ihnen legten sich auf die Kühlerhaube.

»Nein, ich kann es ihr nicht austreiben. Ich habe mich mal darüber geärgert, mir es dann allerdings abgewöhnt. Es bringt nichts. Soll sie es sagen, wenn es ihr Spaß macht.«

Nach dem Aussteigen meinte Suko: »Mir würde es keinen Spaß machen.«

»Du heißt auch nicht Justine Cavallo.«

»Zum Glück nicht.«

Den Weg kannten wir. Das Krankenhaus war beinahe schon zu unserer Heimat geworden. Auch der Mann an der Anmeldung erkannte uns wieder. Er winkte uns durch und fragte zugleich: »Zu Monsieur de Salier möchten Sie wieder?«

»Ja.«

»Den Weg kennen Sie ja. Moment noch.«

Wir hielten an.

Der Mann lächelte verschmitzt. »Ich weißt nicht, ob ich zu viel verrate, aber ich kann Ihnen versichern, dass es Monsieur de Salier schon wieder besser geht.«

»Super. Woher wissen Sie das?«, fragte Suko.

»Ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn tatsächlich gesehen, und ich bin nicht oben bei ihm gewesen, das mal vorausgesetzt.«

»Wo waren Sie dann?«

»Er kam hierher. Ja, hier unten ist er gewesen. Hier hat er seine Gehversuche unternommen.«

Das überraschte uns. So recht glauben konnten wir es nicht. »War er denn allein?«

»Nein.« Der Angestellte schaute Suko an und schüttelte den Kopf. »Eine Schwester war bei ihm. Aber ich habe genau gesehen, dass sie ihn nicht mehr stützen musste. Monsieur de Salier konnte von allein gehen. Zwar nicht rennen, aber er ist auch nicht umgefallen. Er ging neben ihr her und sah sehr erleichtert aus.«

Suko lachte. »Das kann man sich gut vorstellen. Jedenfalls danken wir Ihnen für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.«

Ziemlich erleichtert näherten wir uns der Treppe. Auf den Lift verzichteten wir, »Das wird Godwin gut tun«, sagte ich zu meinem Freund. »Darauf hat er bestimmt lange gewartet.«

»Und ob.«

Mein Gefühl normalisierte sich wieder. Allmählich kam mir in den Sinn, dass sich die Dinge wieder richteten und das Leben seine Normalität zurückerhielt. Natürlich hielt sie sich in Grenzen. Es musste sich noch vieles ändern, um wieder richtig normal zu werden. Auch das war relativ. Unsere Gegner hatten es geschafft, ihre Zeichen zu setzen. Im Kloster würde es nie mehr so sein, wie es einmal gewesen war.

Auch in einem Krankenhaus gibt es Zeiten, da geht es drunter und drüber. In dieser Klinik erlebten wir eine Ruhe, in der die Kranken auch gesund werden konnten, aber das war nicht unnormal. Der große Wirbel hatte hier nie stattgefunden.

Auch in der ersten Etage kannten wir uns aus und brauchten nach dem Zimmer unseres Freundes nicht erst zu suchen. Es lag in einem Seitengang, wo der Patient ziemlich für sich war.

»Ich bin ja mal gespannt darauf«, sagte Suko, »wann unser Freund das Krankenhaus wieder verlassen will. Wenn er schon gehen kann, wird das nicht mehr lange dauern.«

»Das denke ich auch. Aber er wird einen Schock bekommen, wenn er sein Kloster sieht.«

»Klar, John. Nur hat er einen Vorteil auf seiner Seite. Er kann dort einziehen, denn seine Räume sind nicht zerstört.«

»Stimmt auch wieder.«

Wir blieben vor der Tür stehen. Suko wollte nicht mehr länger warten. Er klopfte zwei Mal an. Auf eine Erwiderung warteten wir nicht, drückten die Tür auf und betraten das Zimmer.

Wir kannten es. Nichts hatte sich verändert. Zumindest nicht an der Einrichtung.

Trotzdem waren wir überrascht, denn das Bett war leer!

***

Keiner von uns sagte etwas. In mir jedoch stieg ein seltsam beklemmendes Gefühl hoch. Zwar hatte der Portier unten davon gesprochen, dass Godwin sogar wieder lief, aber ich wollte nicht daran glauben, dass er das Zimmer und danach das Krankenhaus verlassen hatte. Da hätte man ihn sehen müssen. Das wäre uns dann gesagt worden.

Ich sah meinen Freund an, der betreten zu Boden schaute und die Schultern anhob.

»Verstehst du das?«, fragte ich ihn.

»Nicht so richtig. Es kann natürlich sein, dass er soeben mal zur Toilette gegangen ist.«

»Einverstanden. Wo ist die?«

»Die schmalere Tür auf dem Gang, glaube ich.«

»Ich schaue mal nach.«

Beklemmung hatte mich erfasst. Es trieb mich praktisch nach draußen, und mit einer heftigen Bewegung öffnete ich die Tür zur Toilette. Dort befand sich auch eine Dusche, die von den Patienten benutzt werden konnte.

Es gab zwei Toiletten. Keine von ihnen war besetzt. Die Tür zu den Kabinen stand weit offen, und auch aus der Duschtasse rauschte kein Wasser in das Becken.

Das beklemmende Gefühl in meinem Innern blieb bestehen. Es verstärkte sich sogar noch leicht, und ich sah ziemlich nachdenklich aus, als ich wieder zu meinem Freund zurückkehrte.

»Er war nicht da?«

Ich nickte. »So ist es.«

Suko wusste auch keine Antwort und schwieg. Er hatte das Zimmer betreten und schaute sich ebenso um wie ich. Nach einem Kampf sah es hier nicht aus. Alles wirkte völlig normal. Abgesehen von dem Bett, dessen Decke zurückgeschlagen war. Ich fühlte nach und stellte fest, dass keine Körperwärme mehr auf der Unterlage zu fühlen war. Godwin musste schon recht lange verschwunden sein.

Wo steckte er?

Da konnte ich nur raten. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf, dass er das Krankenhaus auf dem normalen Weg verlassen hatte.

Da hätte er gesehen werden müssen, doch davon hatten wir nichts gehört. Also war hier etwas anderes passiert.

Nachdenklich nagte ich an meiner Unterlippe.

Suko sah es und fragte: »Das gefällt dir nicht – oder?«

»Dir denn?«

»Auch nicht.«

»Es kann eine Entführung gewesen sein. Auch wenn Godwin wieder von allein laufen kann, er wird nicht in der Lage gewesen sein, sich gegen mehrere Gegner zu verteidigen. Weshalb sollte er das Zimmer sonst verlassen haben? Er weiß selbst, was er sich zumuten kann.«

»Ich sehe es nicht ganz so negativ«, sagte ich. »Es ist immerhin möglich, dass man ihn zu einer Untersuchung geholt hat. Das braucht man uns ja nicht zu sagen.«

Suko nickte. »Dann lass uns Doktor… äh … wie hieß er noch gerade …?«

»Muhani.«

»Genau. Wir kennen ihn und können ihn fragen.«

Es war wirklich die beste Idee, die man in dieser Situation hätte haben können.

Den Arzt würden wir auf dieser Station finden, aber nicht in diesem Nebentrakt. Obwohl es mich drängte, schnell zu sein, hielt ich mich zurück. Das hier war eine andere Welt. Hier lagen kranke Menschen, die darauf warteten, gesund zu werden.

Zwar hatten wir mit Dr. Muhani schon einige Sätze gewechselt, aber wir wussten nicht, ob er um diese Zeit Dienst hatte, und so fragten wir eine Schwester, die wir trafen.

»Ist Dr. Muhani zur Zeit hier?«

Sie schaute uns an. »Ach, Sie sind doch die beiden Engländer, die…«

»Bitte, Schwester, es geht uns um den Doktor.«

»Ja, der hat Dienst.«

»Sehr gut. Wissen Sie, ob er im Stress ist, oder hätte er Zeit für uns?«

Sie schickte uns ein schiefes Lächeln entgegen. »Momentan sitzt er über irgendwelchem schriftlichem Kram. Es ist schrecklich, dass man sich damit auch noch beschäftigen muss.«

»Wo?«

»Kommen Sie mit.«

Wir mussten bis zum Ende des Flurs gehen. Die letzte Tür führte zum Büro des Arztes.

Wir bedankten uns bei der Schwester, klopften höflich an und betraten das Büro.

Dr. Muhani fanden wir an einem kleinen Schreibtisch sitzend.

Daneben stand ein Tisch mit einem PC, den der Arzt allerdings nicht benutzte. Er hatte sich über einige Papiere gebeugt und machte sich Notizen.

Nur langsam schaute er auf, wischte über seine Stirn und sagte mit müder Stimme. »Ach, Sie sind es.«

Ich schloss die Tür. »Bitte, entschuldigen Sie unser Eindringen, aber es ist wichtig.«

»Macht nichts.« Dr. Muhani reckte sich. »Ich habe sowieso Bereitschaft.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Papierkram macht mich fast verrückt. Es ist wirklich unmöglich, was man uns da alles aufhalst. Eigentlich müssten wir uns um die Patienten kümmern. Aber was mache ich? Hocke hier und beschäftige mich mit Krankenakten. Manchmal wünsche ich mir, Beamter mit regelmäßiger Arbeitszeit zu sein. Aber der Zug ist längst abgefahren, denke ich.«

»Sie sagen es.«

»Gut, meine Herren.« Dr. Muhani schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was kann ich für Sie tun?«

»Uns eine Auskunft geben«, sagte Suko. »Sie hätten uns sagen können, dass Godwin de Salier entlassen worden ist.«

Der Arzt schüttelte den Kopf, als hätte er nichts begriffen. »Bitte, was sagen Sie da?«

Suko wiederholte seinen Satz.

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, meine Herren, aber Monsieur de Salier ist nicht entlassen worden.«

»Nicht?«

»Ja, das schwöre ich Ihnen.«

»Aber er befindet sich nicht in seinem Zimmer. Wir haben auch auf der Toilette nachgeschaut und haben ihn dort nicht gefunden. Hier auf der Station ebenfalls nicht.«

Der Arzt war erstaunt. Wir sahen ihm an, dass ihn unsere Nachricht überrascht hatte.

»Sie wissen von nichts?«

»So ist es«, gab er zurück. »Ich weiß wirklich von nichts, meine Herren. Sie sehen mich hier völlig überrascht. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Monsieur de Salier ist noch nicht so weit, als dass wir ihn hätten entlassen können. Ich gebe zu, dass er sich wieder bewegen kann, alleine laufen. Nur wird er nicht so dumm sein, unser Haus hier einfach zu verlassen.«

»Er befindet sich nicht in seinem Zimmer«, sagte ich.

Dr. Muhani hob die Schultern. »Dann weiß ich auch nicht, wo er hingegangen ist.«

»Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben«, erklärte ich.

»Das bestimmt nicht.«

»Dann wird uns nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu suchen, Doktor. Auch wenn es Unruhe bringt, aber wir kommen nicht daran vorbei, dem Personal hier Fragen zu stellen.«

»Das sehe ich ein.« Der Arzt stand auf. »Haben Sie schon unten an der Anmeldung angerufen?«

»Nein, aber wir kommen von dort. Ihr Mitarbeiter hätte uns bestimmt informiert, wenn jemand das Haus verlassen hätte. Er kennt uns schließlich.«

»Richtig.«

»Dann müssen wir sofort anfangen. Ich will nicht den Schwarzen Peter an die Wand malen, aber es könnte sein, dass sich das Verschwinden unseres Freundes weder als normal noch als harmlos herausstellt.« Ich schaute in das Gesicht des Arztes. »So sehen die Dinge leider aus…«

***

Godwin de Salier merkte, wie ihn ein kalter Schauer erfasste. Er fühlte sich plötzlich so allein und von allen verlassen. Er stand in einem Raum, den er nicht kannte, den er sich zudem auch nicht hier im Krankenhaus hätte vorstellen können. Alles war so anders geworden, und er glaubte, eine andere Welt betreten zu haben.

Ein leerer unterirdischer Kellerraum. Bis eben auf die ungewöhnliche Wiege, die dort stand und die von einem blassbleichen Licht umgeben war, das aus den braunen Steinen der Wand drang.

Das Kreuz hing mit der oberen Seite nach unten über der Wiege.

Allein dies bewies, dass hier eine andere Macht das Kommando übernommen hatte. Es war das Böse. Es war das Zeichen der Hölle, dass sie über das Licht gesiegt hatte.

Genau dem wollte Godwin de Salier nicht zustimmen.

Er ging langsam näher. Da gab es keine Kraft, die ihn antrieb. Seine Führungsgestalt war und blieb verschwunden, und jetzt fühlte er sich beinahe so wie sie, denn seine Füße berührten zwar den Boden, doch er hatte eher das Gefühl, dass sie darüber hinwegschwebten, so seltsam war ihm zu Mute geworden.

Die Wiege war aus braunem Holz hergestellt worden. Ihr Oberteil stand auf zwei halbmondförmigen Unterlagen, sodass die Wiege auch geschaukelt werden konnte. Eine rote Decke lag ausgebreitet über ihr. Das eine Ende hing bis zum Boden herab.

Das Kopfteil wurde durch Stoff geschützt. Es bildete einen spitzwinkligen Baldachin. Genau dort, wo sich beide Hälften trafen, wurden sie von einem bräunlich schimmernden Totenschädel zusammengehalten, als wäre dies ein Zeichen für die Gestalt, die sich innerhalb der Wiege verbarg. Godwin hätte es nicht gewundert, in der Wiege das Skelett eines Kleinkindes zu finden.

Der Anblick hatte den Templer so stark mitgenommen, dass er beim Gehen schwankte. Hinzu kam, dass er sich noch längst nicht fit fühlte, aber er merkte auch, dass etwas anderes mit ihm geschehen war. Sein Kopf war wieder klarer geworden. Vorhin, als er sich noch von dem Geist hatte führen lassen, da war er sich vorgekommen wie eine Marionette. Jetzt handelte er aus eigener Kraft. So hatte er auch die Taschenlampe verschwinden lassen.

Die Wiege, so unheimlich sie auch in diesem leeren, unterirdischen Raum wirkte, zog ihn an. Er wollte und musste sie sehen.

Sie war der Magnet, er das Eisen, das sich nicht gegen die Anziehungskräfte wehren konnte.

Vor der Wiege blieb er stehen. Er reckte den Kopf vor, um einen Blick hineinzuwerfen, was ihm jedoch nicht gelang. Es war durch den kleinen Baldachin in der Wiege einfach zu dunkel. Außerdem nahm ihm die rote Decke noch einen Teil der Sicht.

Godwin de Salier hörte sich scharf atmen. Seine Handflächen waren mit feuchtem Schweiß bedeckt. Er bewegte die Hände hin und her, schluckte mehrmals, merkte auch den bitteren Geschmack im Mund und traute sich endlich, die Hand in die rechte Tasche seiner Jacke zu schieben, denn dort befand sich die Taschenlampe.

Er zog sie behutsam hervor. Die Kühle des Griffs beruhigte ihn irgendwie. Er stellte sich innerlich darauf ein, etwas Schlimmes zu sehen, wenn er die Lampe einschaltete.

Eine Sekunde später war es so weit.

Der helle Lichtstrahl brach in das Dunkel unter dem Baldachin ein. Es füllte die Wiege an seinem Kopfende aus, doch der Templer konnte noch immer nicht erkennen, was dort lag.

Er brauchte eine andere Position. Deshalb schob er sich an der rechten Seite der Wiege bis zum Kopfende hin vor und leuchtete jetzt direkt hinein.

Es gab kein Kissen. Trotzdem lag dort jemand.

Godwin zuckte zurück. Er hatte einen schwarzen und leicht glänzenden Klumpen gesehen. Ein irgendwie widerliches Etwas, das für ihn nicht zu identifizieren gewesen war.

Auf keinen Fall hatte er ein Skelett angeleuchtet. Was der Strahl allerdings aus der Dunkelheit gerissen hatte, war auch nicht besser gewesen. Nur fand er keinen Namen dafür. Er hatte einfach nur Ekel verspürt.

Godwin musste sich an der Wand abstützen. Der leichte Schwächeanfall bewies ihm wieder, dass er noch nicht ganz gesund war.

Er musste wieder zurück in sein Krankenzimmer, doch er fürchtete sich davor, in seinem Zustand die vielen Stufen hochzusteigen.

Außerdem steckte noch die Neugierde in ihm. Er wollte herausfinden, was sich in der Wiege aufhielt. Es musste etwas Böses sein, sonst hätte das Kreuz nicht umgekehrt an der Wand gehangen.

Überhaupt war dieser versteckte Kellerraum kein Ort zum Wohlfühlen. Die Luft hier schien mit unheilvollen Gedanken und Botschaften geschwängert zu sein. Es war ein Dom des Bösen, in dem der Teufel persönlich Wache hielt.

Ein fremdes Geräusch hörte er nicht. Was immer in dieser Wiege lag, es verhielt sich still. Da war nichts zu hören, gar nichts. Kein Atemzug, kein Stöhnen oder Flüstern. Es war die absolute Ruhe, die sich hier ausgebreitet hatte.

Das Licht aus der Wand reichte ihm jetzt aus. Um eine Prüfung vornehmen zu können, brauchte er beide Hände. Godwin hatte sich entschlossen, das hervorzuholen, was in der Wiege lag, und er dachte auch daran, es zu vernichten.

Genau erkennen konnte er den schwarzen Gegenstand noch immer nicht. Beide Arme schob er in die Wiege und hatte das Gefühl, in einen tiefen Schacht zu fassen.

Ein leiser Schrei drang über seine Lippen, als er die beiden Stiche an den Handgelenken spürte. Dort hatten sie irgendwelche Nadeln oder Spitzen erwischt.

Die Hände ließ er in dieser Stellung. Aufgrund der Dunkelheit hatte er die heimtückische Sicherung nicht gesehen. Es waren sicherlich nicht mehr als Kratzer, doch sie zeigten schon ihre Wirkung, denn aus beiden rann das warme Blut an seinen Handrücken herab.

Er zog die Hände wieder hoch.

Im schwammigen Licht entdeckte er, was passiert war. Die Haut war an beiden Handrücken eingerissen. Es gab keine tiefen Wunden, aber sie reichten aus, um zwei Streifen Blut zu entlassen, das über die Hände hinwegrann und zu Boden tropfte.

Godwin trat etwas von der Wiege weg und holte ein Taschentuch hervor, um die Blutung zu stillen. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er so unvorsichtig gewesen war. Wer immer dieser dunkle Klumpen auch sein mochte, er hatte ihn unterschätzt.

Bevor er noch mal in die Wiege griff, wollte er sie genau ausleuchten. Seine rechte Hand näherte sich wieder der Taschenlampe, während er mit der Zunge das Blut von seiner linken ableckte.

Es war wieder still um ihn herum geworden. Still wie in einer unterirdischen Zelle. Und weil diese Stille anhielt, hörte Godwin jedes fremde Geräusch.

Auch das aus der Wiege!

Zuerst glaubte er, sich getäuscht zu haben. Er lauschte noch mal, vernahm auch nichts, doch diese Stille dauerte nur wenige Sekunden an, dann war das Geräusch wieder da.

Ein Stöhnen…

Tief und satt. Nicht eben positiv einzuschätzen, denn zugleich war noch ein Schmatzen zu hören.

Der Klumpen in der Wiege war erwacht!

Kein anderer Gedanke beschäftigte den Templer. Er störte ihn so stark, dass er sich aus der unmittelbaren Nähe der Wiege zurückzog.

Die Lampe zog er endgültig aus der Tasche. Er schaltete sie wieder ein und leuchtete die Wiege jetzt von der Seite an. Das meiste Licht fiel dabei über den Rand hinweg, und genau das hatte Godwin gewollt.

Wer immer da erwacht war und das ausgerechnet durch sein Blut, konnte nur Böses im Sinn haben. Etwas anderes gab es da für ihn nicht.

Es wollte raus.

Die über der Wiege liegende Decke bewegte sich, als sie von unten her Druck bekam. Der Stoff wellte hoch. Er rutschte hin und her, aber er gab die Sicht noch nicht frei.

Godwin leuchtete schräg in die Wiege hinein. Er hatte sich jetzt das obere Ende vorgenommen und dort ein wirklich strahlendes Lichtareal geschaffen.

Kam es?

Ja, er sah etwas. Zwei mit dunklen Haaren bedeckte Krallenhände umfassten den Rand des Stoffs. Sie zogen und zerrten daran, sodass sich die Decke zur Seite schob.

Jetzt hatte der schwarze Klumpen den nötigen Platz, den er auch ausnutzte. Und er hatte auch die entsprechende Kraft, denn er schleuderte die Decke zur Seite.

Sie blieb auf dem Boden liegen. Godwin dachte gar nicht daran, sie aufzuheben und wieder an ihren Platz zu legen. Für ihn war viel spannender, wer da aus der Wiege kletterte.

Die Hände hatten als Stütze gedient. Sie sorgten für einen leichten Klimmzug, mit dem der Oberkörper in die Höhe gezogen wurde und über dem Rand der Wiege erschien.

Was Godwin sah, wollte er nicht glauben. Er wich zurück, und seine Augen weiteten sich.

»Mein Gott«, flüsterte er, »mein Gott…«

***

Dr. Muhani, Suko und ich standen in dem Zimmer beisammen, in dem eigentlich Godwin de Salier hätte liegen müssen. Aber das war nicht der Fall. Er war auch nicht wieder in sein Zimmer zurückgekehrt, und er war auch nicht gesehen worden.

Das wussten wir jetzt, denn wir hatten in der Zwischenzeit Schwestern, Ärzten und Pflegern zahlreiche Fragen gestellt. Doch niemand hatte Godwin gesehen.

Ich schaute immer wieder in das Gesicht des Arztes, doch der Mann konnte nur mit einem Schulterzucken seine Ratlosigkeit andeuten. Es war ihm unmöglich, uns konkret zu antworten, denn auch er wusste keine Erklärung für das Verschwinden des Patienten.

Aber eines wusste er trotzdem, und wir wussten es ebenfalls.

Godwin de Salier war nicht in seiner Krankenhauskluft verschwunden. Er hatte das Nachthemd auf dem Bett zurückgelassen und sich seine normale Kleidung aus dem Schrank geholt.

Es war nicht die Kutte der Templer, in der er aufgefallen wäre, sondern normale Straßenkleidung.

»Wenn Sie mich jetzt noch etwas fragen, meine Herren, kann ich Ihnen auch nicht mehr sagen«, sagte Dr. Muhani. »Ich weiß keine Antworten, ich weiß mir auch keinen Rat mehr. Ich kann nur sagen, dass er sich nicht in Luft aufgelöst hat. Das ist wirklich alles.«

Er hatte genau das gesagt, was Suko und ich auch dachten. Godwin konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben. Aber wo wollte er hin? Zurück in sein Kloster?

Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Darüber sprach ich auch mit Suko, der erst nachdachte und dann eine Antwort gab.

»Mal ehrlich, John, was sollte er dort tun?«

»Sich umschauen. Nach seinen Leuten sehen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.« Meine Stimme klang leicht ärgerlich, eine Folge meines eigenen Frustes. »Er hat dort gelebt. Das Kloster ist seine Heimat. Er hat bisher nur gehört, was geschehen ist, aber das Grauen nicht mit eigenen Augen gesehen.«

»Ich wünsche ihm, dass dies nicht so ist«, sagte Suko. »Denk daran, dass Godwin noch nicht völlig gesund ist. Er ist nicht nur körperlich angeschlagen, sondern auch seelisch. Wenn er sieht, was da genau passiert ist, könnte er zusammenbrechen.«

»Klar. Aber du kennst ihn und…« Suko wusste auch nicht mehr, was er sagen sollte. Er drehte sich zur Seite hinweg und schwieg.

Ich hing wieder meinen Gedanken nach, und das war bei Dr. Muhani auch der Fall. Bisher hatte er uns reden lassen, jetzt sah er den Zeitpunkt für gekommen, ebenfalls wieder das Wort zu ergreifen. Und er sprach dabei sehr vorsichtig.

»Ich will mich ja nicht unbedingt in Ihren Fall einmischen, meine Herren, aber könnte es nicht noch eine andere Möglichkeit geben, an die Sie bisher nicht gedacht haben?«

Ich schaute ihn an. »Welche meinen Sie?«

Er blickte zu Boden, als wäre es ihm unangenehm, darüber zu sprechen. »Es wäre doch auch möglich, dass Godwin de Salier das Krankenhaus gar nicht verlassen hat und sich noch immer in diesem Gebäudekomplex befindet.«

Ich schaute nicht ihn an, sondern Suko, und der deutete so etwas wie ein Nicken an.

»Du bist auch der Meinung?«, fragte ich.

Er hob den Kopf. »Zumindest beschäftige ich mich mit diesem Gedanken.«

»Kannst du dir auch einen Grund vorstellen?«

»Nein, John, das kann ich eben nicht. Ich selbst könnte nicht sagen, was ihn daran fesselt, hier zu bleiben. Ich an seiner Stelle hätte es nicht getan.«

»Ich auch nicht.«

Suko wandte sich mit seiner nächsten Frage an den Arzt, der noch keinen Kommentar abgegeben hatte. »Was könnte ihn daran reizen? Weshalb sollte ein Mensch wie er hier in diesem Krankenhaus bleiben? Ich kann mir keinen Grund vorstellen, denn ich denke, dass er hier in seinem Zimmer am besten aufgehoben ist.«

»Stimmt auch.« Dr. Muhani schaute zur Seite. »Es ist auch nur eine Vermutung gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Aber wenn ich daran denke, dass er all seine Kleidungsstücke übergezogen hat, dann muss ich davon ausgehen, dass er sein Verschwinden genau geplant hat.«

Ich konnte ihm nicht widersprechen und sah auch, dass Suko nickte.

»Einen Plan«, sagte mein Partner. »Warum hat er einen Plan gehabt? Und wer könnte ihn dazu gebracht haben? Kann mir das jemand von euch sagen?«

Das konnten wir nicht.

Suko ging einige Schritte durch den Raum. Am Fenster blieb er stehen und sah zu Boden. »Ich habe es hin und her gedreht und bin zwar zu keiner Lösung gekommen, aber mir geht etwas Bestimmtes nicht aus dem Sinn.«

»Und das wäre?«, fragte ich.

»Wenn du dein Krankenbett einfach verlässt, John, tust du das nicht grundlos. So denke ich, dass das Gleiche auch bei unserem Freund Godwin passiert ist. So kann ich mir verdammt gut vorstellen, dass er aus dem Zimmer weggelockt worden ist. Jemand oder etwas muss ihn dazu gebracht haben, das Zimmer zu verlassen. So und nicht anders sehe ich das. Wenn einer von euch eine bessere Idee hat, soll er sie mir sagen.«

Dr. Muhani schwieg. Ich schwieg auch. Aber ich dachte über Sukos Theorie nach und kam zu dem Schluss, dass er damit so falsch einfach nicht liegen konnte.

Man hatte ihn aus dem Zimmer gelockt. Möglicherweise durch einen Anruf. Als ich davon sprach, meldete sich der Arzt wieder zu Wort. »Das lässt sich feststellen. Ich brauche mich nur mit der Zentrale in Verbindung zu setzen.«

»Tun Sie das bitte.« In mir war das Jagdfieber erwacht. Einen konkreten Beweis hatten wir noch nicht bekommen. Da musste ich schon meinem Gefühl nachgehen, und das sagte mir, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden.

Ich merkte, dass es auf meiner Haut kribbelte. Der Arzt telefonierte, doch bereits nach den ersten Sätzen war uns klar, dass wir uns an einer kalten Spur festgebissen hatten. Godwin de Salier hatte während seines Aufenthalts überhaupt nicht telefoniert, und wir waren wieder dort, wo wir schon einmal gestanden hatten.

Dr. Muhani hob entschuldigend die Schultern. »Es tut mir Leid, dass ich Ihnen diese Nachricht überbringen muss. Es ist alles anders gekommen, als ich es mir vorgestellt habe.«

Da konnten wir nichts machen, aber die Vorstellung, dass er weggelockt worden war, wollte mir einfach nicht aus dem Kopf.

Ich musste es anders angehen. Weg von der normalen Schiene.

Mit mehr Fantasie. Beide Männer sprach ich an. »Gehen wir mal davon aus, dass er tatsächlich weggelockt wurde und bleiben wir dabei, dass er das Krankenhaus nicht verlassen hat. In seinem Zustand wird er ja nicht aus dem Fenster geklettert sein…«

»Die hinteren Ausgänge sind verschlossen«, sagte Dr. Muhani.

»Und die offenen werden bewacht. Ich denke da an die Zufahrt zur Notaufnahme. Außerdem sind die Gänge auch in der Nacht nie leer. Wir sind kein Sanatorium.« Er winkte mir zu. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbrochen habe, Monsieur Sinclair.«

»Das ist nicht tragisch. Ich bin Ihnen für die Information sogar dankbar, denn sie stärkt meine Theorie.« Ich räusperte mich kurz und sprach weiter. »Wenn er also nicht aus dem Krankenhaus verschwunden ist, hält er sich noch hier auf. Aber wo? Und warum tut er das?«

Der Arzt fühlte sich angesprochen. »Ich weiß es nicht«, gab er schließlich zu.

»Sie kennen das Haus hier.«

»Ja, ich arbeite hier lange genug.«

»Gibt es hier irgendetwas, was Godwin de Salier interessieren könnte?«

»Oh, das weiß ich nicht.«

»Überlegen Sie?«

»Das tue ich, Monsieur Sinclair. Wäre Ihr Freund Arzt, könnte man unter Umständen eine Lösung finden. Aber wie ich weiß, ist er so etwas wie ein Mönch, der sich bestimmt nicht für medizinische Dinge interessiert. Oder sehe ich das falsch?«

»Leider nicht.«

»Dann kann ich Ihnen nicht helfen.«

Das war aus seiner Sicht verständlich. Nur ließ mich dieser Gedanke einfach nicht los, und auch Suko beschäftigte sich damit, das entnahm ich seinem Gesichtsausdruck.

Mein Freund hatte auch so etwas wie eine Idee, denn er fragte:

»Besitzt dieses Haus hier einen Keller?«

Die Frage war an Dr. Muhani gerichtet gewesen, und er gab auch die Antwort.

»Natürlich besitzt dieses Haus einen Keller. Nicht nur das. Es ist fast ein Areal. Sehr groß. Für manche ist es sogar das Herz des Krankenhauses.«

Wir erfuhren, was sich dort unten alles befand. Unter anderem auch die Räume, die man nur ungern betrat, weil dort die frisch Verstorbenen aufgebahrt wurden.

Außerdem gab es dort die Energieversorgung, die Wäscherei und die Müllverbrennungsanlage.

»Und man kann dort mit jedem Lift hinabfahren?«, erkundigte ich mich.

»Nein. Nur mit dem Transport-Lift.«

Ich schaute Suko an. »Was meinst du? Sollen wir?«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Dr. Muhani staunte nur. Schließlich raffte er sich zu einer Frage auf. »Sie wollen dorthin?«

»Ja. Es kann nicht schaden. Hier oben haben wir nichts mehr zu suchen. Sollten wir im Keller keine Spur von ihm finden, werden wir zum Kloster fahren. Wenn er sich dort auch nicht aufhält, versuchen wir es bei den Templerfreunden.«

Dagegen konnte der Arzt nichts einwenden. Begeistert war er nicht. Er sprach davon, dass der Keller eine Welt für sich war und dort alles seine Ordnung hatte.

»Es ist ja nicht so wie in einem Gruselfilm«, sagte er zum Schluss.

»Dort unten herrscht die gleiche Normalität wie hier oben.«

»Das ist uns klar, Doktor«, sagte ich. »Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

»Dagegen habe ich auch nichts. Ich denke nur noch nach.«

»Werden Sie uns begleiten?«

»Wenn Sie wollen, schon. Nur habe ich Bereitschaft. Sollte ein Notfall eintreten, muss ich sofort zur Stelle sein.«

»Kennen Sie den Keller genau?«, fragte ich weiter. »Waren Sie dort schon überall?«

»Nein. Ich kenne sehr wohl die Räume, in denen die Toten aufgebahrt werden. Alles andere hat mich weniger interessiert, was ja auch zu verstehen ist.« Er hob eine Hand, als wollte er uns das Schweigen gebieten. »Mir ist da noch etwas eingefallen. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich möchte es schon erwähnen. Ich selbst habe davon nur gehört.«

»Raus damit.«

»Dieses Krankenhaus gibt es schon länger. Aber nicht in dieser Form. Früher war es anders, wie man mir sagte. Wir befinden uns in dem neuen Teil. Es gibt auch noch einen alten. Dort ist die Ambulanz untergebracht. Je mehr Gäste nach Alet-les-Bains kamen, desto mehr Platz benötigte man. Deshalb der Anbau.«

»Haben Sie in dem alten Teil schon gearbeitet?«, fragte Suko.

»Nein, erst im neuen. Ich habe nur mal erfahren, das bei den Ausschachtungen etwas gefunden wurde. Auf diesem Grundstück muss mal etwas gestanden haben. Ob Haus oder Burg, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, aber man hat alte Räume, Verliese oder Keller gefunden und sie nicht zugeschüttet, weil sich Archäologen dagegen gewehrt haben. So sind diese alten Kavernen geblieben.«

»Hört sich nicht schlecht an«, sagte Suko. »Was meinst du, John?«

»Könnte interessant sein.« Ich wandte mich wieder an den Arzt.

»Wissen Sie Näheres?«

»Nein, nein, wo denken Sie hin! Ich habe das nur gehört, mehr nicht. Ich sah auch keinen Grund, mich darum zu kümmern.«

»Aber Sie wissen, wie man dort hineingelangt?«, fragte ich.

»Das schon.«

»Dann könnten Sie uns führen.«

Er schaute uns an, und wir erkannten, wie unangenehm ihm die ganze Sache war. Er versuchte es noch mit einer Ausrede. »Bitte, meine Herren, Sie dürfen das alles nicht für bare Münze nehmen. Da ich selbst noch nicht dort war, weiß ich auch nicht, wie viel von diesem alten Bau noch übrig geblieben ist.«

»Keine Sorge«, sagte Suko lächelnd. »Das werden wir schon herausfinden. Wichtig ist der Zugang. Sie brauchen auch nicht immer bei uns zu bleiben. Wenn Sie uns an die richtige Stelle gebracht haben, können Sie wieder Ihrem Job nachgehen.«

»Ja, danke. Das werde ich dann wohl auch tun müssen. Man weiß ja nie, was alles noch auf mich zukommt.«

»Keine Sorge, wir werden Sie nicht aufhalten.«

Mein letzter Satz hatte ihn überzeugt. Er nickte ergeben. »Gut, meine Herren, dann kommen Sie bitte mit. Ich möchte nicht noch mehr Zeit verlieren.«

Das wollten wir auch nicht. Ob es was brachte, stand in den Sternen. Ich stellte mich wieder auf mein berühmtes Bauchgefühl ein und horchte in mich hinein.

Der auch hier im Krankenhaus meist unbekannte Keller faszinierte mich schon. Ich konnte mir vorstellen, dass er einige Geheimnisse barg, von denen auch Godwin de Salier erfahren hatte…

***

Der Templer kam sich vor, als stünde er unter einer Eisdusche, so kalt war ihm plötzlich geworden. Er hatte viel Schreckliches in seinem Leben gesehen. Darunter befanden sich auch Dinge, die ein normaler Mensch nie in seinem Leben zu Gesicht bekommen würde, aber was er hier im zitternden Licht der Lampe sah, gehörte zu den schlimmsten Dingen, die ihm bisher unter die Augen gekommen waren.

Dabei spürte er keine Angst vor dem, was kam. Es war für ihn einfach nur eklig und widerlich.

Aus der Wiege kroch ein Monster. Ein Kretin. Ein ekliges Etwas, das er kaum beschreiben konnte. Da es in die Wiege hineingepasst hatte, konnte es nicht größer als ein Zwerg sein, aber das würde er genauer sehen können, wenn das Ding seinen Unterschlupf ganz verlassen hatte.

Eine Raupe war es nicht, auch wenn es sich so bewegte. An den kleinen Händen zog es sich in die Höhe und beugte sich nach vorn, sodass der Oberkörper das Übergewicht bekam und zu Boden fiel.

Bei der Landung entstand ein Klatschen, und das Ding blieb erst mal liegen, als wäre es bewusstlos geworden.

Godwin hatte Zeit, es genauer zu betrachten. Es bildete weiterhin den Mittelpunkt des Lampenkegels. Die schwarze, leicht glänzende Haut war von zahlreichen Haarbüscheln bedeckt, die dicht beieinander wuchsen und einen Pelz bildeten.

Der Körper besaß auch einen Kopf. Er kam dem Mann mit der Lampe übergroß vor im Verhältnis zum Körper. Es war ein Schädel, auf dem ebenfalls dichte Haare wuchsen und sich recht struppig verteilten.

Als Godwin das Gesicht mit der dunklen faltigen Haut sah, dachte er zuerst an das eines kleinen Affen, doch es traf nicht zu, denn Affen sahen anders aus.

Das hier war ein Mensch!

Ein kleiner Mensch, kompakt gebaut. Der Begriff Zwerg traf schon zu. Nur war es kein lieber, kuscheliger Märchenzwerg, sondern eine bösartige Gestalt, und der Templer musste daran denken, dass sein Blut dieses Wesen erweckt hatte.

Godwin fand einen besseren Namen für dieses Wesen. Kein Zwerg, nein, er bezeichnete die Gestalt als Kretin, als Missgeburt, als widerliches Geschöpf. Und ausgerechnet ich habe es erweckt!, dachte er. Ausgerechnet ich – verflucht!

Die Gestalt wälzte sich herum. Sie tat es mit einer schnellen Bewegung, und so gelangte sie auf den Bauch, um sich aus dieser Position in die Höhe stemmen zu können.

Noch lag er da wie jemand, der dicht davor stand, Liegestütze zu machen, aber der Kretin dachte nicht daran. Er hob nur den Kopf und drehte ihn so, dass er den Templer anstarren konnte.

Godwin nahm die Lampe nicht zur Seite. Nach wie vor leuchtete er in das Gesicht hinein und ebenfalls in die Augen, die in dem dunklen Gesicht nur recht schwer zu entdecken waren. Aber sie glänzten wässrig, als wären sie mit einer Flüssigkeit gefüllt.

Ein Maul besaß der Kretin auch. Breit wie ein Frosch verzog er es zu einem Grinsen, als sein Blick den des Templers aufgefangen hatte. Wer so grinste, der dachte nicht über die eigene Angst nach.

Da war Godwin unangenehmer von diesem Anblick berührt als dieses Wesen selbst, dessen Herkunft sich Godwin einfach nicht erklären konnte.

Aber es musste für bestimmte Personen wichtig sein, sonst hätte man es nicht in diese Wiege gelegt.

Es stand auf.

Mit einer zackigen Bewegung kam es auf die Beine und blieb leicht zitternd stehen.

Godwin wusste in diesen langen Momenten, in denen er auch angestarrt wurde, nicht, was er tun sollte. Er trug keine Waffe bei sich. Wenn ihn diese widerliche Gestalt angriff, musste er sich mit den bloßen Händen gegen sie verteidigen.

Er schaute sich dessen Hände an.

Nein, das waren Krallen. Klein, aber mit langen Nägeln versehen, und sie hätten wirklich besser zu einem Tier gepasst.

Der Kretin schüttelte sich. Er lachte. Es sollte wohl ein Lachen sein, was da aus seinem Maul drang. Jedenfalls hörte der Templer es als krächzendes Geräusch.

Noch wollte der Zwerg nichts von ihm, und so hatte er Zeit genug, sich mit seinen eigenen Gedanken zu beschäftigen. Er erinnerte sich auch daran, wer ihn aus dem Krankenzimmer geführt hatte. Für ihn war es ein Geist gewesen. Doch, was hatte dieses Wesen mit einem Geist zu tun? Wo gab es da die Verbindung?

Godwin wusste es nicht.

Aber er wusste, dass er belauert wurde. Dieser bösartige Zwerg machte den Eindruck, als wollte er jeden Augenblick angreifen. Er wartete nur noch auf einen günstigen Moment.

Der war noch nicht gekommen, aber er bewegte sich trotzdem zur Seite. Seine Füße hinterließen auf dem Boden tappende Geräusche, und Godwin konzentrierte sich auf diese Gehwerkzeuge.

Die Hände des Wesens waren nicht mit denen eines Menschen zu vergleichen. Auf die Füße traf das Gleiche zu. Auch sie besaßen eine andere Form. Sie waren viel breiter, und zwischen den einzelnen Zehen bestanden größere Lücken.

Auch wenn eine gewisse Zeitspanne verstrichen war, an das Wesen gewöhnt hatte sich Godwin nicht. Es war sein Feind. Er würde töten wollen, und da musste ihm Godwin zuvorkommen.

Es schlich weiter.

Genau auf Godwin zu.

Das alles sah danach aus, als wäre die Zeit der Harmlosigkeit vorbei. Das war sie auch.

Blitzschnell sprang der Kretin in die Höhe. Obwohl der Templer damit gerechnet hatte, wurde er überrascht. Er sprang zur Seite.

Das Licht der Lampe huschte als Blitz durch den dunklen Raum und hinterließ auf dem Boden seine Spur.

Einige Male tauchte die kleine Gestalt in diesem hellen Wirrwarr auf, dann war sie wieder verschwunden, weil sie den Schutz der Dunkelheit gesucht hatte.

Der Templer war bis an die Wand zurückgewichen. Er spürte den Druck der alten Steine an seinem Rücken und hörte seinen eigenen heftigen Atem.

Für die nächste Zeit war der Kretin verschwunden. Godwin sah ihn auch nicht, als er die Lampe schwenkte und versuchte, jede Ecke des Raumes auszuleuchten.

Da war nichts zu sehen.

Aber das Wesen musste noch im Raum sein. Es war nicht durch die Tür verschwunden, die blieb nach wie vor geschlossen.

Der Lichtkegel traf wieder die Wiege.

Und sie bewegte sich leicht hin und her. Das hatte mit einem Nachschaukeln nichts mehr zu tun, denn der Kretin war schon vor einiger Zeit aus seinem Versteck geklettert. Die Bewegungen waren neu. So stand für Godwin fest, wohin sich die Gestalt verzogen hatte.

Es gab für den Templer noch immer die Möglichkeit der Flucht.

Das wäre sogar vernünftig gewesen, nur zählte sich der Templer in diesem Fall nicht zu den vernünftigen Menschen. Er hatte etwas dagegen, denn er wollte der Sache auf den Grund gehen, auch wenn er sich noch immer nicht in Topform fühlte.

Er schlich auf die Wiege zu. Allerdings nicht in direkter Richtung. Er schlug einen Bogen und hielt den Strahl der Lampe auf die Wiege gerichtet. Er war auch bereit, den Kampf anzunehmen.

Dabei wollte er das Wesen so lange mit Tritten malträtieren, bis es bewusstlos war.

Die Dinge entwickelten sich für ihn recht positiv, denn sein Widersacher zeigte sich nicht, das Schaukeln der Wiege hatte auch aufgehört. Völlig harmlos stand sie jetzt an der Wand.

Der letzte Meter noch.

Dann der Sprung!

Und natürlich der Schrei, der durfte nicht fehlen, denn der Templer musste einfach Dampf ablassen. Er packte die Wiege mit beiden Händen an der Rückseite, wuchtete sie hoch und wollte sie umkippen.

Es klappte nicht.

Das Ding war zu schwer oder er zu schwach. Egal, wie man es auch sah, für Godwin war es nicht zu schaffen. Die Wiege rutschte nur weiter, sie prallte dabei mit dem vorderen Teil gegen die Wand, und gleichzeitig löste sich aus ihr das Verhängnis.

Die kleine Gestalt hatte lange genug untätig in ihrem schaukelnden Bett gelegen. Sie schoss in die Höhe, und die Ohren des Templers waren von einem widerlichen Kreischen erfüllt.

Er ließ die Wiege los. Er zuckte dabei noch zurück, aber er war nicht schnell genug.

Das kleine Monster sprang ihn an!

***

Die Arme hatte Godwin de Salier nicht mehr rechtzeitig genug in die Höhe bekommen. Er konnte nur noch den Kopf zur Seite drehen, so wurde er nicht voll erwischt.

Aber die verdammten Klauen schabten an seiner linken Kopfseite entlang und rissen dort die Haut in Fetzen. Den schrillen Schmerz bekam Godwin mit, als er nach hinten taumelte. Es war keine Wand hinter seinem Rücken, die ihn aufgehalten hätte, und so torkelte er mit zuckenden Beinbewegungen tiefer in das Verlies hinein, bis das eintraf, was er befürchtet hatte.

Er stolperte und verlor die Übersicht. Den Sturz merkte er kaum, nur den Aufprall, der seinen Hinterkopf erwischte und dafür sorgte, dass unzählige Sterne vor seinen Augen auffunkten. Er war wehrlos geworden. Er bewegte sich nicht mehr, aber er war nicht bewusstlos, nur angeschlagen.

Godwin spürte, dass sich jemand in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt. Es konnte nur das verdammte Wesen sein, das um ihn herumtänzelte und ihn das eine oder andere Mal flüchtig berührte.

Dann sprang es auf seinen Bauch!

Zuerst glaubte der Templer, jemand hätte ihm einen Stein auf den Körper geworfen.

Aber Steine sind tote Gegenstände, und der hier auf seinem Körper bewegte sich.

Godwin war in der Lage, den Weg genau zu verfolgen. Er wunderte sich darüber, wie schwer das Wesen war, aber das war nicht alles. Es blieb nicht still liegen wie eine Katze auf dem Bauch des Herrchens oder Frauchens. Es wand seinen Körper nach oben.

Krallenfüße bewegten sich breitbeinig. Godwin hörte ein scharfes Zischen und böses Lachen.

Wehren konnte sich der Templer nicht. Er musste auf dem Rücken liegen bleiben und spürte die verdammten Krallenfüße bereits auf seiner Brust.

Der Kretin ging noch höher.

Godwin hob den Kopf mit viel Mühe etwas an – und starrte jetzt auf die Gestalt.

Es war kaum zu fassen. Es war so schrecklich, denn der Kretin hatte zum ersten Mal sein Maul richtig geöffnet und präsentierte Zähne, die wie Messer aussahen.

Der Templer war zu schlaff und zu schwach, um sich wehren zu können. Aber seine Gedanken und Vorstellungen waren nicht ausgeschaltet. Er brauchte nicht groß zu raten, wo er am schnellsten zu verwunden und auch zu töten war.

An der Kehle!

Und genau die hatte sich das Wesen ausgesucht, um sie mit seinem mächtigen Gebiss zu zerbeißen…

***

War das noch ein Krankenhaus?

So richtig daran glauben konnte ich nicht, nachdem wir die normale Oberwelt hinter uns gelassen hatten. Hier unten war es zwar nicht schmutzig, es wirkte aber so, weil man die Wände der Gänge grau angestrichen hatte.

Dr. Muhani erwies sich als guter Führer, der uns erklärte, was hinter den Türen lag, sofern er es wusste.

Nichts davon war unnormal. Nichts wies auf geheimnisvolle Verstecke hin, und hier unten versteckten sich auch keine Feinde, die uns angriffen.

»Haben Sie das gemeint, Doktor, als sie von dem Keller sprachen?«, erkundigte sich Suko.

»Nein, diesen Teil meinte ich nicht. Er gehört ja zu dem neuen Teil des Krankenhauses.«

Unsere Stimmen klangen hier unten verändert. Wenn wir sprachen, klangen sie laut, auch leicht hallend, aber zugleich etwas dumpf, als wären sie mitten im Satz von etwas anderem verschluckt worden.

»Und wo ist der andere?«

»Nicht weit, kommen Sie mit.«

Suko folgte dem Arzt. Ich ging als Letzter und konnte nicht sagen, dass ich mich in meiner Lage sehr wohlfühlte. Gut, es war keine Gefahr zu sehen, aber hier unten, wo sich das Licht mehr wie ein Schleier gab, obwohl es aus Leuchtstoffröhren stammte, schienen sich die Gesetze unserer Welt in Auflösung zu befinden.

Im alten Teil des Kellers liefen noch Rohre an den Wänden entlang. Sie berührten fast die Decke, so hoch waren sie angebracht worden. Sie sahen alt und verwittert aus. Hier unten hätte in der nächsten Zeit unbedingt renoviert werden müssen.

Auch der Arzt fühlte sich nicht eben wohl. Wir sahen es an seinen Blicken und an den unruhigen Bewegungen seines Kopfes. Er schaute in einen Seitengang hinein, in dem es nur düster und leer war.

»Dort hinein?«, fragte Suko.

»Ja.«

Eine Tür stoppte uns. Sie war nicht abgeschlossen, denn niemand hatte etwas zu verbergen. In diesem Trakt hatte sowieso niemand etwas zu suchen.

Dr. Muhani fragte uns nach Taschenlampen. Als wir gemeinsam nickten, zog er die Tür auf. Er ließ uns noch nicht vorbei. Erst als die Strahlen zweier Lampen über eine alte Steintreppe hinwegflossen, konnten wir ihn passieren.

Am Ende der Treppe schien es nicht mehr weiterzugehen, aber das wollten wir genau wissen.

Ich drehte mich um, weil ich unseren Begleiter etwas fragen wollte, aber er befand sich nicht mehr hinter uns. Er hatte es vorgezogen, am Beginn der Treppe stehen zu bleiben.

»Kommen Sie nicht mit, Doktor?«

In seiner vorgebeugten Haltung blieb er stehen und winkte mit einer Hand ab. »Nein, nein, das ist jetzt Ihr Job. Mehr habe ich Ihnen auch nicht zeigen können.«

»Okay, wir kommen dann wieder hoch.«

Suko hatte die Treppe bereits hinter sich gelassen und schaute mir entgegen. Der Strahl meiner kleinen Leuchte erfasste für einen Moment sein Gesicht, und ich sah das Lächeln auf seinen Lippen.

»Gibt es einen Grund zur Freude?«

»Hier ist eine Tür.«

»Ist das schon für dich ein Grund?«

»Wir werden es feststellen, wenn wir die Tür geöffnet haben.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Als ich neben Suko stand, drehte er sich nach links. Zusammen mit der Lampe passierte dies, und jetzt erwischte der Lichtkegel die halbrunde Stahltür.

»Das ist sie, John!«

»Auch offen?«

Suko schaute mich mit einem Blick an, als wollte er mich verdammen. Dann bückte er sich, klemmte seine Lampe zwischen die Zähne und fasste mit beiden Händen einen Griff an.

»Jetzt!«, sagte ich. Plötzlich spürte ich die Spannung in mir. Ich sah noch nichts, aber ich wusste, dass jenseits der Tür nicht alles so war, wie es sein sollte.

Die Tür schwang in die Höhe.

Mein Blick war frei!

Was ich sah, war zwar die Wahrheit, doch richtig erfassen konnte ich sie nicht. Ein großer Raum, an dessen gegenüberliegender Wand eine Wiege stand, über der ein Kreuz hing. Ich sah dies alles wie eine Momentaufnahme, denn was sich auf dem Boden abspielte, war weitaus wichtiger. Dort lag unser Freund Godwin de Salier am Boden und wurde von einem Wesen angegriffen, das aussah wie eine übergroße Ratte…

***

Ich verlor keine Sekunde. Suko hatte noch mit der Tür zu tun. Er schob sie schräg in die Höhe, aber sie hatte mir bereits so viel Platz gelassen, um hindurchzukriechen.

Ich hörte irgendwelche Geräusche, schaffte es allerdings nicht, sie zu identifizieren. Es war jetzt auch egal, denn Godwin befand sich in einer verdammt schlechten Lage.

Beim Näherkommen nahm ich intervallweise mehr von dem Bild auf, das sich mir bot. Das Wesen war für mich nicht zu identifizieren, aber ich sah, dass es verdammt gefährlich war. Es besaß einen hässlichen Kopf, und am Schlimmsten daran war das weit geöffnete und in die Breite gezogene Maul mit den verfluchten Zähnen, die sich der Kehle des Templerführers immer mehr näherten.

Godwin konnte sich nicht wehren, denn er lag wie eine Puppe auf dem Rücken, aber ich konnte es.

Noch zwei Schritte. Ich verwandelte sie in kleine Sprünge, und beim letzten trat ich zu.

Genau gezielt und voll erwischt!

Es spritzte noch kein Blut, als mein rechter Fuß das Wesen von Godwin wegschleuderte. Das Tier oder das Monster flog hoch durch die Luft, überkugelte sich dabei und prallte mit einem klatschenden Laut gegen die recht weit entfernte Wand, so heftig hatte mein Tritt die kleine Bestie erwischt.

Hinter mir eilte Suko heran. »Kümmere du dich um Godwin!«, rief ich ihm zu. Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Das wollte ich auch nicht, denn das Ding war wichtiger.

Mein Tritt hatte es wirklich hart gegen die Wand prallen lassen.

Irgendwelche Knochen waren nicht gebrochen, zumindest hatte ich kein Knirschen vernommen.

Ich strahlte die seltsame Kreatur mit meiner Lampe an. Identifizieren konnte ich sie nicht, denn ich hatte so etwas noch nie in meinem Leben gesehen. Ich wollte mich auch nicht mit einer oberflächlichen Betrachtung zufrieden geben und ließ mir deshalb Zeit, denn an einen Angriff gegen mich dachte das Wesen nicht.

Ratte. Eichhörnchen. Katze. Das waren Vergleiche, an die ich dachte und bei denen ich mich fragte, ob sie zutrafen. Nein, da stimmte nichts. Mir fiel auch ein Affe ein, als ich mir das Gesicht genauer ansah. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit. Es war irgendwie platt oder flach. Hinzu kam der pelzige Körper, aber es waren kurze Beine, auf denen es sich fortbewegte. Viel kürzer als die einer Katze, jedoch mit Füßen versehen, die aus Krallen bestanden.

Hinzu kam das Gesicht.

Unmenschlich und trotzdem menschlieh. Der Vergleich hinkte, er passte nicht zusammen, aber mir fiel nichts anderes dazu ein. Das Gesicht besaß schon menschliche Züge, nur waren sie mit den tierischen vermischt. Ein Kretin, eine Missgeburt, die sich nicht für eine bestimmte Sorte von Spezies hatte entscheiden können.

Aber das Wesen war aggressiv. Es wollte töten. Es sah überall nur seine Feinde. Die Augen kamen mir vor, als würden sie blinken. Ich hatte auch die Wiege gesehen und konnte mir leicht denken, dass sie so etwas wie ein Versteck gewesen war.

Hier unten. Im uralten Kellerraum eines Krankenhauses, in einem Verlies, das nur wenige kannten, hatte sich das Böse oder mehr ein Produkt davon ausbreiten können.

Eine flache Zunge drang aus dem zahnbewehrten Maul und umleckte es mit schnellen Bewegungen. Wenn es mich plötzlich angesprochen hätte, dann hätte mich dies nicht mal gewundert, aber der pelzige Klumpen gab nicht mal ein Fauchen ab.

Das Ding sprang!

Ich war das Ziel, und ich wunderte mich, welch eine Kraft in ihm steckte. Der Oberkörper flog so hoch, dass sich die Zähne auch an meiner Kehle hätten festbeißen können.

Ich duckte mich, entging so dem Aufprall und erwischte es mit einem Faustschlag noch im Sprung.

Das tierische Wesen geriet aus dem Rhythmus. Es wurde zur Seite geschleudert und landete diesmal nicht an der Wand. Bevor es sie erreichen konnte, prallte es zu Boden. Ich hörte einen quiekenden Laut und hielt bereits meine Beretta fest.

»Nicht, John!«

Suko hatte mich angeschrien. Mein Hand drehte sich. Ich zielte nicht mehr auf den Kopf.

Dafür stürzte Suko herbei. Er war so schnell. Bevor sich das Wesen auf ihn einstellen konnte, huschten die drei Riemen der Dämonenpeitsche auf es zu.

Sie trafen, als sich das Ding aufrichtete. Das Klatschen konnte man nicht überhören. Unser kleiner böser Feind hob vom Boden ab, fiel wieder zurück und überkugelte sich noch, bevor er liegen blieb.

Er kam nicht wieder hoch, die Peitsche hatte dafür gesorgt, aber es blieb auch nicht in seiner ursprünglichen Form zurück, denn plötzlich glühte der Körper von innen her auf. Sekunden später war das Gesicht zu einem Blutklumpen geworden und verbrannte zu Asche.

Ein paar Rauchfäden stiegen noch in die Höhe, dann war es vorbei.

»Ich hatte schon gedacht, du hättest es retten wollen«, sagte ich zu meinem Freund.

»Bestimmt nicht. Ich wollte nur auf Nummer Sicher gehen, dass wir kein Tier töten. Außerdem hast du dir eine Silberkugel gespart.«

Das stimmte schon. Ich schaute auf die Reste und hob die Schultern. »Wer ist es wirklich?«, murmelte ich vor mich hin.

»Wir sollten Godwin fragen.«

»Klar. Wie geht es ihm?«

Suko lächelte knapp. »Er hat es überstanden, John. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

Ich drehte mich um. Godwin war noch immer nicht aufgestanden. Aber er hatte sich aufgesetzt und schaute uns an. Wir sahen ihm an, dass er die Schwäche noch nicht überwunden hatte. Ich fragte mich, was ihn getrieben hatte, hier in diesen verdammten Keller zu gehen. Das musste er uns erklären.

»Danke«, flüsterte er, »ihr seid wirklich im letzten Augenblick gekommen.«

Ich streckte ihm die Hand entgegen, aber Godwin wollte nicht aufstehen. »Nein, nein, lasst mich mal lieber hier sitzen. Das ist besser, denke ich.«

»Wie du willst.«

Er stöhnte vor sich hin. Beide Hände legte er gegen den Kopf. Es war klar, dass er eine Erholungspause brauchte. Die wollte ich ihm auch geben, und so ging ich dorthin, wo die Wiege stand.

Auch jetzt war ich vorsichtig. Ich leuchtete erst mal aus einer gewissen Entfernung hinein und stellte fest, dass sie leer war. Zumindest bei der ersten Kontrolle.

Schon bald wusste ich darüber Bescheid, dass ich es nicht mit einer normalen Wiege zu tun hatte. Sie war nicht von innen ausgekleidet, wie man es hätte annehmen können. Das Licht wurde durch eine blanke Fläche reflektiert, und ich entdeckte an den Innenseiten die gefährlichen Spitzen, als wäre die Wiege mit Stacheldraht ausgekleidet worden.

Es gab keine Kissen, kein kleines Oberbett, nur dieses rote Tuch, das quer über dem Fußende lag.

Es war schon seltsam, mit so etwas konfrontiert zu werden. Aber die Wiege musste eine Bedeutung haben, ebenso wie das Kreuz, das über ihr umgekehrt an der Wand hing.

Ich kannte das Zeichen. Menschen, die den Weg Gottes verlassen und sich dem Teufel zugewandt hatten, hängten es so als Zeichen des Sieges hin. Da war das Gute, das Positive unten, und das Gegenteil davon hatte gewonnen.

So dachten diese Anbeter des Bösen. Ich merkte, dass in mir die Wut hochstieg, als ich das Kreuz näher in Augenschein nahm. Es war sehr schlicht. Ich konnte nicht mal feststellen, aus welchem Material es bestand. Holz oder Metall?

Aber es hing inmitten eines Lichtscheins, der sich auf den Steinen der Wand ausgebreitet hatte. Eine Quelle war für mich nicht zu entdecken. Aber das Licht rieselte aus der Wand, als würde sich darin oder dahinter noch etwas sehr Wichtiges befinden.

Ich wollte das umgedrehte Kreuz nicht mehr sehen, reckte mich und nahm es ab.

Es bestand aus Holz. Es hatte seine Form bewahrt, und trotzdem war es nicht mit einem normalen Kreuz zu vergleichen. Es war etwas anderes. Man konnte kein Vertrauen zu ihm haben. Irgendwelche Kräfte hatten es umgedreht, und das wollte ich genau wissen.

Irgendwie passte es auch zu dieser hässlichen Wiege, deren Dach durch einen Totenschädel zusammengehalten wurde.

Ich holte mein eigenes Kreuz hervor. Das Silber hatte sich leicht erwärmt. Für mich war es der Beweis, dass sich das Böse noch immer in der Nähe aufhielt.

Das veränderte Kreuz legte ich vor mir auf den Boden. Beim Bücken erfasste mein Blick Suko und Godwin, die gespannt zu mir hinschauten. Ich war mir meiner Sache sicher, brachte beide Kreuze zusammen – und zuckte schnell zurück, denn das Holzkreuz ging sofort in Flammen auf. Ich hatte noch ein Zischen gehört und mich rechtzeitig genug in Sicherheit gebracht. So schaute ich aus einer recht günstigen Entfernung zu, wie das auf dem Boden liegende Kreuz verbrannte. Es verging ebenso wie die bösartige Kreatur aus der Wiege. Dabei sonderte es Rauch ab, der einen ätzenden Gestank in unsere Nasen trieb, als wäre das Kreuz zuvor mit einer Flüssigkeit getränkt worden.

Auch von ihm blieben nur noch Aschereste übrig. Wir konnten sagen, dass wir gesiegt hatten, aber im Endeffekt waren wir keinen Schritt weitergekommen.

Das drückte ich auch durch Schulterzucken aus, als ich zu meinen Freunden zurückging.

»Die Rätsel sind geblieben«, sagte ich, »und ich weiß nicht, wie ich sie lösen soll.«

Da Suko und Godwin keine Antwort gaben, ging ich davon aus, dass es ihnen ähnlich erging. Wir standen wirklich vor einem nicht eben kleinen Problem.

Godwin de Salier saß noch immer auf dem Boden. Er wusste auch nicht weiter, das sahen wir ihm an. Er wollte reden, nur hatten wir etwas dagegen.

»Nicht hier«, sagte ich. »In deinem Zimmer sind wir besser aufgehoben.«

Er stimmte durch ein Nicken zu. Nur schaute er dorthin, wo die Wiege ihren Platz gefunden hatte.

»Ist was?«, fragte ich.

Godwin nickte. »Ja, schon. Er ist dort in der Wand verschwunden.«

»Wer?«

Godwin blickte mich an. Wahrscheinlich hatte er den Unglauben in meinen Augen gesehen.

»Schon gut, John«, flüsterte er, »lass uns nach oben gehen. Das hier unten ist vorbei.«

»Ja, zum Glück.«

Es war nur teilweise vorbei. Das ahnten wir. Was hinter allem steckte, stand noch in den Sternen…

***

Im Gegensatz zum düsteren Keller kam mir das Krankenzimmer richtig gemütlich vor. Unser Freund Godwin fühlte sich, als wäre er in eine alte Heimat zurückgekehrt. Allerdings war er noch schwach.

Deshalb hatte er sich auch auf das Bett gelegt. Zuvor hatte er trinken müssen. Jetzt war die Flasche leer, die Suko auf den Nachttisch gestellt hatte.

»Ich kann euch alles erzählen, aber ich weiß nicht, was es bedeutet. Ich stehe neben mir. Ich bin einfach überfragt, das müsst ihr mir glauben. Ich habe etwas erlebt, für das ich keine Erklärung finde.«

»Was war das genau?«, fragte Suko.

Godwin lächelte. »Was ich euch sage, ist Wort für Wort wahr. Ich bin praktisch abgeholt und in diesen Keller geführt worden«, erklärte er.

»Von wem?«

Der Templerführer zögerte mit der Antwort, als wäre sie ihm unangenehm. »Von einem Geist«, flüsterte er schließlich.

Suko und ich tauschten einen Blick.

»Ihr glaubt mir nicht, wie?«

»Doch, doch, Godwin«, sagte ich schnell. »Aber tu uns den Gefallen und fang bitte von vorn an.«

»Gern. Das werde ich machen.«

Wir hörten in den nächsten Minuten zu. Godwin bemühte sich, alles so klar und deutlich wie möglich darzulegen. Da wir es gewohnt waren, mit dem Unglaublichen und Unwahrscheinlichen konfrontiert zu werden, hatten wir auch hier keinen Zweifel daran, dass seine Aussagen stimmten.

»Das Ziel war eben die Wiege, in der diese verfluchte Kreatur lag«, sagte er zum Schluss.

»Die dir unbekannt war – oder?«

»Genau, John.«

»Hast du einen Verdacht?«

»Überhaupt nicht.«

»Wir sind hier in einem Krankenhaus«, gab Suko zu bedenken. Er stand neben dem Fenster und hatte sich ebenfalls seine Gedanken gemacht. »Ich will nicht verallgemeinern, aber man hört und liest immer wieder, dass in Krankenhäusern manchmal etwas vertuscht werden soll. Irgendwelche Kunstfehler von Ärzten. Geburten, die eigentlich nicht hätten stattfinden sollen und so weiter. Ich finde, dass auch dieses Krankenhaus davon betroffen sein könnte.«

So abwegig war der Gedanke nicht. Ich hatte trotzdem einen Einwand und sagte: »Dann müsste die Ärzteschaft informiert worden sein, finde ich.«

»Ja, möglich. Wir sollten Fragen stellen.« Suko deutete zur Tür.

»Mit Dr. Muhani fangen wir an.«

»Werden wir auch«, bestätigte ich. »Nur will mir dieser Geist nicht aus dem Kopf. Damit habe ich meine Probleme.«

»Ich weiß nicht, wer er war, John«, flüsterte Godwin. »Ich will auch nicht länger hier bleiben. Ich möchte zurück in das Kloster. Hier bin ich nicht sicher und dort…«

Ich unterbrach ihn. »Dir ist bekannt, was dort geschah?«

Er senkte den Blick.

Ich sprach weiter. »Es ist zwar möglich, dort zu wohnen, aber du wirst keinen Komfort haben. Es gibt dort kein Licht mehr. Die Bombe hat vieles zerstört. Der Aufbau muss erst langsam beginnen. Da wird es besser sein, wenn du zunächst mal woanders bleibst. Und wenn es eben dieses Krankenhaus ist.«

Godwin war stur. »Nein, und abermals nein«, erklärte er. »Ich kann hier nicht länger bleiben. Ich will Kontakt zu meinen Freunden haben. Ich möchte mit ihnen reden, denn gemeinsames Leid ist auch geteiltes Leid. Hier gehe ich ein, versteht ihr? Hier trockne ich aus.«

Ja, das verstanden wir. Wir wussten auch nicht, ob das Krankenhaus wirklich der richtige Ort für ihn war, aber was sollten wir machen? Wir waren nicht seine Eltern. Wenn er das Krankenhaus verlassen wollte, würden wir ihn begleiten.

Wir sprachen über unsere nächsten Schritte und kamen auch zu einem Ergebnis. Suko wollte im Krankenzimmer bei unserem Freund bleiben. Ich hatte vor, mit Dr. Muhani zu sprechen, weil ich mir vorstellen konnte, dass er doch mehr über das Krankenhaus wusste, als er bisher zugegeben hatte. Diese Wiege war ja nicht hingezaubert worden.

»Geh du«, sagte Suko. »Der Abend ist noch früh. Vielleicht kommen wir so weiter.«

»Bis gleich dann.«

***

Mittlerweile war dieses Krankenhaus beinahe zu meiner zweiten Heimat geworden. Die Gesichter der Schwestern waren mir bekannt, ich kannte auch einige Ärzte, aber Dr. Muhani war für mich der eigentliche Ansprechpartner. Zudem fungierte er in dieser Abteilung als Oberarzt und hatte demnach etwas zu sagen.

Er hatte sich uns gegenüber eigentlich recht hilfsbereit gezeigt, und auch Godwin konnte nicht über ihn klagen, aber ich hatte trotzdem gewisse Bedenken, die ich ausräumen wollte. Dazu musste ich mich mit ihm unterhalten.

Ich fand ihn wieder in seinem Büro. Als ich es betrat, glaubte ich, ein leichtes Erschrecken auf seinem Gesicht zu sehen. Er fing sich wieder schnell und lächelte.

»Nehmen Sie Platz, Monsieur Sinclair.«

Ich setzte mich auf einen freien Stuhl.

Der Arzt schaute mich an. Die Unsicherheit in seinem Blick konnte er nicht überspielen. »Sie waren unten im Keller. In dem ursprünglichen, von dem ich Ihnen berichtete?«

»Das war ich tatsächlich.«

Er schwieg und schluckte. Dann flüsterte er: »Und? Was ist dort alles passiert?«

»Darüber möchte ich mit Ihnen reden, Doktor.«

Er winkte ab und lachte dabei unecht. »Bitte, ich kenne mich dort einfach nicht aus. Gehört habe ich davon, aber es hat mich nie hineingetrieben.«

»Dann wissen Sie auch nicht, was wir dort gefunden haben? Oder können es sich vorstellen?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

Ich erklärte es ihm und ließ ihn nicht aus den Augen. Je länger ich sprach, umso mehr veränderte er seine Haltung. Er konnte mir nicht mehr ins Gesicht sehen. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er ein Wort sprach, und für mich stand fest, dass er all dies, was er von mir hörte, schon vorher gewusst hatte.

»Und jetzt, Doktor, will ich von Ihnen die Wahrheit wissen. Die ganze Wahrheit, verstehen Sie?«

Er fuhr mit seinem Stuhl etwas zurück. »Die Wahrheit habe ich Ihnen bereits gesagt.«

»Ja. Ihre Wahrheit. Die Wahrheit, die Sie sagen konnten oder durften. Aber das ist nicht diejenige, die ich hören will. Ich denke, Sie verstehen mich.«

»Nein, nicht…«

»Hören Sie doch auf. Sie wussten Bescheid, was uns dort unten erwarten würde. Sicherlich haben Sie gehofft, dass wir es nicht überstehen, aber da haben Sie sich geirrt. Wer war dieses Wesen? Sagen Sie mir die Wahrheit!«

Dr. Muhani steckte in der Klemme. Er suchte nach einem Ausweg, doch er sah auch, dass er sich so leicht nicht davonschleichen konnte. Mein Blick bannte ihn auf der Stelle.

»Ein Kretin«, flüsterte er.

»Sehr gut. Damit kommen wir der Sache schon näher. Aber auch ein Kretin hat Eltern. Er entsteht nicht nur aus der Luft. Da muss schon etwas dahinterstecken.«

»Ja, Sie haben Recht.«

»Und?«

Dr. Muhani hob den Kopf an. »Man hat mich gezwungen«, erklärte er mit leiser Stimme. »Ich habe mich nicht dagegen wehren können. Hätte ich es versucht, hätten es die Patienten büßen müssen. Genau deshalb habe ich zugestimmt.«

»Wem?«

»Die Wiege wurde aufgestellt…«

»Wie hieß die Person, der Sie zugestimmt haben?« Ich wollte nicht, dass er vom Thema abwich.

»Sie hat mir Ihren Namen nicht gesagt. Sie hat mich besucht. Ich kann sie Ihnen beschreiben.«

»Tun Sie das!«

Er brauchte nicht erst lange zu reden. Bereits nach den ersten Worten war mir klar, dass er Besuch von diesem verfluchten Hypnotiseur bekommen hatte.

Die Macht und die Kraft des Saladin kannte ich. Sie erwischte jeden normalen Menschen. Es war ihnen so gut wie unmöglich, sich dagegen zu wehren, und so war auch der Arzt in diesen verfluchten Bann hineingeraten. Er hatte nicht anders gekonnt, als zu gehorchen. Er selbst war in einer nächtlichen Stunde zusammen mit Saladin in das Verlies unter dem normalen Krankenhauskeller hinuntergestiegen und hatte die Wiege dort mitsamt ihrem Inhalt hinterlassen.

»Was hat Ihnen Saladin über den Inhalt erzählt?«, flüsterte ich.

»Es wäre der Keim«, gab er stockend zu. »Der Keim für etwas völlig Neues.«

Ich konnte es kaum glauben und fragte: »Dieser Kretin?«

»Ja.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

Dr. Muhani zögerte. Schließlich nickte er. »Ich konnte einen Blick in die Wiege werfen und sah das Kind.«

Beinahe hätte ich laut gelacht. Kind!, hatte er gesagt. Nein, von Kindern hatte ich andere Vorstellungen. In dieser Wiege hatte kein Kind gelegen, sondern ein Monster. Genau das sagte ich meinem Gegenüber auch.

Der Arzt zögerte. Er schwitzte. Er befand sich in einer Klemme.

»Für Saladin ist es ein Kind gewesen.«

»Toll. Und wer waren dann die Eltern?«

»Das hat er mir nicht gesagt. Aber er sprach noch von der Macht des Baphomet.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein. Aber er scheint mir sehr mächtig zu sein. Das Kind muss ein Abkömmling von ihm sein. Ich weiß nicht, wie es entstanden ist, welche Person es geboren hat, aber ich hörte, dass es eine neue Zeit einläuten sollte. Es wäre auch nicht für immer in der Wiege geblieben. Es war dafür vorgesehen, sich um andere Aufgaben zu kümmern.«

»Um welche?«

»Das weiß ich nicht. Aber es sollte hier im Krankenhaus bleiben und einen Stützpunkt bilden. Ich glaube, dass sie überall hier in Alet-les-Bains ihre Stützpunkte errichten wollen. Sie wollen die kleine Stadt unter ihre Kontrolle bringen. Von hier aus soll die Bekehrung zu Baphomet hin ausgehen. Das habe ich noch erfahren können. Im Krankenhaus hat man den Anfang gemacht.«

»Warum gerade hier?«

Der Arzt zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber hier haben wir ein gutes Versteck mit dem Keller unter dem Keller. Das Wesen kann schnell im Krankenhaus selbst erscheinen und kann sich auch ebenso schnell wieder zurückziehen. Ihm stehen alle Türen offen.«

»Standen«, korrigierte ich ihn. »Wir haben den Kretin vernichtet.«

Dr. Muhani sagte nichts dazu. Sehr abwesend schaute er auf die Schreibtischplatte.

Ich kam noch mal auf den Besucher zu sprechen. Damit verfolgte ich einen bestimmten Grund. Freund Godwin hatte mir von dieser Geistgestalt erzählt, die praktisch sein Führer gewesen und dann am Ziel sehr schnell verschwunden war.

»Dieser Saladin ist Ihnen doch als normaler Mensch erschienen. Oder sehe ich das falsch?«

Meine Frage hatte den Arzt wirklich überrascht. Er schaute mich aus großen Augen an. »Wie… wie … haben Sie das denn gemeint, Monsieur Sinclair?«

»So wie ich es gesagt habe.«

»Ja, er kam als Mensch. Als Sieger.«

»Wieso?«

»Das Gefühl hatte ich, als er das Büro betrat. Er ging über die Schwelle, und dann habe ich gedacht, dass ich überhaupt nicht mehr vorhanden wäre. Er hat alles eingenommen.«

»Wie eingenommen?«

Der Arzt breitete die Arme aus. »Er war überall. Er stand da, aber es kam mir vor, als hätte er den gesamten Raum hier ausgefüllt. Er beherrschte alles.«

»Auch Sie?«

Dr. Muhani schaute mich an. Er gab sich verlegen und knetete seine Hände.

»Ja, auch mich. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich war plötzlich… nun ja, es war sein Bann. Ich lebte zwar weiter, aber nicht mehr so wie ich es gewohnt war, glaube ich. Mir fehlt eine gewisse Zeitspanne in der Erinnerung.«

»Hat Saladin mit Ihnen auch über seine weiteren Pläne gesprochen? Ist er konkret geworden?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich kann es nicht genau sagen«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist, als ich unter seinem Bann stand. Und der wird wiederkehren, das glaube ich bestimmt. Alles muss so laufen, wie er es sich vorgestellt hat, und ich kann mich nicht wehren.«

Für mich stand fest, dass mir Dr. Muhani die Wahrheit gesagt hatte. Diese Symptome waren mir nicht unbekannt. Ich hatte sie schon bei den Studenten erlebt, die Saladin als erste Personen mit seinem Bann belegt hatte und die manchmal wie Zombies durch die Gegend gelaufen waren, wenn sie das Codewort vernommen hatten.

Ich wusste auch, dass der Arzt zu einem Problem geworden war.

Einer wie er, der sich um das Wohl der Kranken kümmern musste, stand unter der Kontrolle des Hypnotiseurs!

So etwas durfte nicht sein. Das musste ich ändern. Ich konnte nicht einfach aus dem Zimmer gehen und so tun, als wäre nichts.

Wenn der Arzt den Kontakt bekam und in Saladins Bann geriet, dann war alles aus. Dann konnte er herumlaufen und die Station hier in eine Hölle aus Blut, Tränen und Tod verwandeln.

Das musste verhindert werden, sonst hätte ich nichts erfahren.

Ich sah auch das Fazit des Ganzen mit sehr nüchternen Augen. Es gab Saladin noch in dieser Gegend. Deshalb ging ich auch davon aus, dass es Vincent van Akkeren ebenfalls gab. Dieses teuflische Paar war nicht so leicht aus der Welt zu schaffen. Es stellte sich die Frage, ob es den Templern jemals gelingen würde, einen Gegenpol zu diesem Duo zu schaffen. Wie es jetzt aussah, bestimmt nicht. Da konnte ich nur mit kleinen Schritten vorgehen.

Dr. Muhani hatte mich beobachtet. Obwohl ich sehr ruhig geblieben war, überkam ihn eine gewisse Unruhe. Sie zeigte sich darin, dass er auf seinem Sitz hin und her rutschte.

»Was denken Sie jetzt, Monsieur Sinclair? Oder worüber denken Sie nach?«

»Eigentlich über Sie!«

Er setzte sich steif hin. »Das hatte ich mir gedacht. Ich konnte es Ihnen ansehen.«

»Grundlos habe ich nicht über Sie nachgedacht«, erklärte ich. »Es gibt da schon ein Problem.«

»Ich.«

Ich lächelte etwas schmallippig. »Nicht nur Sie allein, Doktor. Dazu gehört auch Saladin.«

»Ja, das habe ich mir gedacht. Und wie, bitte sehr, wollen Sie das Problem lösen?«

»Mit Ihrer Hilfe.«

Die letzte Antwort hatte ihm nicht gefallen. Er schloss für einen Moment die Augen.

Bevor er etwas sagen konnte, übernahm ich wieder das Wort. »Es ist mein Problem. Ich muss versuchen, Sie von Saladin zu lösen. Sie müssen wieder Sie selbst werden. Es darf nicht sein, dass ein derartiger Mensch Sie unter seiner Kontrolle hält. Sie würden eine Gefahr für das Krankenhaus sein. Tut mir Leid, aber so deutlich muss ich Ihnen das leider sagen, Doktor.«

Er suchte nach einer Antwort. Ich hoffte, dass er es begriffen hatte und sich auch kooperativ zeigte.

»Was werden Sie denn tun?«

»Ich habe zwar kein Allheilmittel zur Hand, doch ich werde auf die Kraft des Kreuzes setzen, das…«

Ich sprach nicht zu Ende, weil ich durch die Reaktion des Arztes abgelenkt wurde.

Er verlor seine normale Haltung. Plötzlich saß er so starr auf seinem Stuhl, als hätte er einen Pflock verschluckt. Seine Augen bewegten sich nicht mehr. Die Pupillen waren verdreht, und sie blieben auch so. Überraschend verließ ein Fluch seinen Mund, und zugleich verzerrte sich sein Gesicht.

Für mich stand fest, was da passiert war. Saladin musste erfahren haben, wie es um ihn stand. Er hatte auf telepathischem Weg Kontakt mit ihm aufgenommen und ihm wahrscheinlich das Codewort ins Gehirn gebrannt, das ihn zu einem Mr. Hyde werden ließ.

Mit einer heftigen Bewegung stand der Arzt auf. Sein Gesicht hatte sich in eine böse Fratze verwandelt. Er senkte den Kopf, schaute mich an und flüsterte: »Jetzt bringe ich dich um!«

***

Eine weitere Bestätigung brauchte ich nicht mehr, um zu wissen, dass er zu seiner Zweitpersönlichkeit geworden war. Und die stand im krassen Gegensatz zu seiner wirklichen Existenz. So war der letzte Satz nicht nur einfach dahergesagt worden, sondern eine konkrete Drohung, die er in die Tat umsetzen wollte.

Wäre ich auf dem Besucherstuhl sitzen geblieben, wäre meine Position nicht eben günstig gewesen. Für mich stand fest, dass ich an einer körperlichen Auseinandersetzung nicht vorbeikam. Ich konnte nur hoffen, schnell genug an mein Kreuz zu kommen.

»Ich bin das Tier!«, brüllte er und warf sich mir entgegen. Ihm war es egal, dass er dabei den Schreibtisch fast leer räumte. Er wollte mich killen. Man hatte es ihm eingeimpft, und es ging von nun an kein Weg mehr daran vorbei.

Ich wich zurück. Viel Platz war nicht. Mit dem Rücken prallte ich gegen einen schmalen Aktenschrank. Er war nicht eben stabil gebaut und fing an zu zittern.

Die beiden recht unkontrolliert geführten Schläge erwischten mich nicht. Aber Muhani hörte auch nicht auf. Er machte sofort weiter und lief um seinen Schreibtisch herum. Dabei griff er in seine rechte Kitteltasche und zog mit einer geschickten Bewegung ein Messer hervor. Es konnte auch ein scharfes Instrument aus einem OP sein, so genau sah ich den Gegenstand nicht. Wie dem auch sei, er war verdammt gefährlich, und in den richtigen Händen konnte er auch tödlich sein.

Bei Dr. Muhani ging ich davon aus. Er arbeitete tagtäglich mit diesen Instrumenten und würde mich eiskalt abstechen. So wie man es ihm eben in seinem Kopf befahl.

Er lachte wie ein Irrer und stach zu.

Ich entwischte ihm.

Dann war ich an der Reihe. Als er seinen Arm zum zweiten Zustoßen angehoben hatte, knallte ihm meine Handkante gegen die linke Schulter und an den Hals.

Den Schlag nahm ich hin. Der erste Angriff wurde sogar gestoppt. Ich hörte ihn fluchen, setzte nach und rammte ihm meinen Ellenbogen gegen das Kinn, das so wunderbar freilag.

Der Arzt torkelte durch den halben Raum. Dass er sich auf den Füßen hielt, glich einem Wunder. Dann kippte er zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Seite des Schreibtisches. Er fiel noch nach hinten, sein rechter Arm mit der Waffe bewegte sich hektisch, aber er fand kein Ziel.

Dass dies auch so blieb, dafür sorgte ich, als ich mit beiden Händen seine Knöchel packte und an den Beinen riss.

Er rutschte von der Schreibtischplatte weg, landete auf dem Boden und schlug dabei hart mit dem Hinterkopf auf. So etwas reichte oft aus, um manche Menschen in die Bewusstlosigkeit zu schicken. Ob es bei dem Arzt der Fall war, wusste ich nicht, es war im Moment auch nicht wichtig. Ich wollte ihn nur ruhig haben, um mein Kreuz gegen ihn einzusetzen. Es sollte die andere Kraft aus seinem Kopf vertreiben.

Nein, er war nicht bewusstlos geworden. Dafür allerdings ziemlich angeschlagen. Er brabbelte etwas vor sich hin und bewegte auch seinen rechten Arm.

Bevor ich das Kreuz zum Einsatz brachte, drehte ich ihm das Messer aus der Faust. Er ließ es mit sich geschehen. Wahrscheinlich hatte er es nicht mal bemerkt.

Ich kniete über ihm. Sehr breit, denn meine Knie hatte ich auf seine Arme gestemmt. Dann schaute ich in das Gesicht des Arztes. Die Fratze war nicht mehr vorhanden. Er wirkte nahezu schläfrig auf mich und brabbelte etwas vor sich hin.

Das Kreuz lag bereits frei. Ich musste nur noch die Kette über den Kopf streifen, was auch schnell passiert war.

Ob er sah, wie das Kreuz sich seinem Gesicht näherte, fand ich nicht heraus. Aber er merkte die Berührung, denn jetzt wurde er genau mit dem Gegenteil dessen konfrontiert, was in seinem Kopf steckte und ihn übernommen hatte.

Es gab noch die Verbindung zwischen Muhani und dem verfluchten Hypnotiseur. Zudem war mein Kreuz so mächtig, dass er es einfach spüren musste.

Ja, er spürte es.

Körper und Kopf zuckten so heftig, als wären beide von Peitschenhieben erwischt worden. Er schrie zum Steinerweichen. Er zitterte, und sein Kopf ruckte von einer Seite zur anderen, wobei er immer heftig auf den Boden prallte.

Dämonen starben. Bei Menschen, die unter einem dämonenähnlichen Einfluss standen, liefen die Reaktionen nicht so endgültig ab.

So war es bei Dr. Muhani.

Er bäumte sich hoch. Der Schweiß brach ihm wie Wasser aus den Poren. Er versuchte, seine Arme anzuheben, um sich an mir festzuhalten, aber ich blieb nach wie vor darauf knien und wartete darauf, dass der Anfall vorbei ging.

Das passierte auch, aber der Arzt erlebte dabei eine Hölle. Er schrie, jammerte und stöhnte. Hätte ich ihn nicht festgehalten, wäre er bestimmt durchgedreht und hätte sich womöglich noch selbst etwas angetan.

Ich sprach ihn mit einer sehr ruhigen Stimme an. Er sollte auf keinen Fall irgendwelche Aufregungen durchleiden. Ich wollte ihn ruhig haben und schaute dabei auf mein Kreuz, das noch immer auf seiner Brust lag.

Es gab kein Leuchten ab. Es strahlte auch nicht hell auf. Aber es besaß eine Kraft, die nicht zu sehen war. Sie glitt in den Menschen hinab und trieb das andere hinaus. Es glich einem gewissen weißmagischen Exorzismus.

Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, doch die Zeit kam mir schon lang vor, bis der Arzt wieder in ruhigere Gefilde hineinglitt. Seine Reaktionen fielen nicht mehr so heftig aus. Wimmernde Laute drangen aus seinem Mund. Ich spürte sehr deutlich, dass sein Körper unter mir erschlaffte. Diese ungewöhnliche Kraft war nicht mehr vorhanden, und so konnte ich davon ausgehen, dass er wieder zu einem normalen Menschen wurde oder schon geworden war.

Ich blieb nicht mehr so hart auf seinen Armen knien, rutschte daran herab, war jedoch bereit, sofort wieder zuzugreifen, wenn sich etwas veränderte.

Nein, es veränderte sich nichts. Er blieb liegen. Schlaff und ausgelaugt. Nur langsam atmend und mit Schweiß bedeckt. Ich hatte es tatsächlich geschafft und die geistige Kraft des verdammten Hypnotiseurs aus seinem Kopf getrieben.

Ich erhob mich, ohne den Arzt aus den Augen zu lassen. Auch als er meine unmittelbare Nähe nicht mehr spürte, veränderte sich seine Haltung nicht. Die Aggressivität war verschwunden. Er war in den Zustand zurückgekehrt, der einen normalen Menschen ausmacht. Und das fand ich gut, das war beruhigend für mich.

Und trotzdem war etwas anders geworden. Ich sah es nicht. Man konnte es spüren und hören. Hinter meinem Rücken hatte sich etwas getan.

Als ich mich umdrehte, schaute ich in die erstaunten und auch leicht entsetzten Gesichter des Krankenhauspersonals. Ärzte und Krankenschwestern hatten sich dort versammelt und zusammengedrängt. Ihren erstaunten Gesichtern war anzusehen, dass sie nicht begriffen hatten, was hier abgelaufen war. Sie sahen mich, und sie sahen den regungslosen Kollegen auf dem Boden liegen. Klar, dass sie vor mir Angst bekamen, als ich auf sie zuging und sah, wie sie zurückwichen.

Ich versuchte es mit einer kurzen Erklärung. Ob sie mir glaubten, war fraglich, aber sie stellten sich mir zumindest nicht feindlich gegenüber. Das war immerhin schon ein kleiner Erfolg.

»Mit Dr. Muhani ist alles wieder in Ordnung«, sagte ich. »Dafür habe ich gesorgt. Ich werde Ihnen jetzt nicht sagen, was genau passiert ist, das soll er Ihnen selbst erklären, aber ich denke, dass er schon ärztliche Hilfe braucht. Beim Aufprall auf den Boden hat er sich eine Platzwunde am Hinterkopf zugezogen.«

Mehr sagte ich nicht. Ich drehte mich wieder um und kam gerade recht, um dem Arzt auf die Beine zu helfen. Sein Blick sagte mir, dass er nichts begriffen hatte. Sicherlich würde er sich auch nicht den Blutfleck auf dem Boden erklären können. Allerdings wusste er schon, dass mit seinem Kopf etwas passiert war, denn er hob seine Hand, um den Hinterkopf abzutasten.

Auch als ich ihn zu seinem Platz führte, sagte er kein Wort. Er blieb sitzen, und nur die Haut um seine Mundwinkel herum zuckte hin und wieder.

Ein noch jüngerer Mann betrat den Raum. Er trug einen schmalen Koffer bei sich, stellte ihn ab und öffnete ihn, sodass ich den Inhalt sah. Er bestand aus Verbandmull, Pflastern, einigen Salben, Scheren und auch mehreren Pinzetten.

Der Kollege schaute sich die Wunde am Hinterkopf an und fragte: »Kann ich ihn behandeln?«

»Bitte.«

Ich brauchte nicht dabei zu sein und verließ den Raum. Das Personal stand im Flur nahe der Tür. Ich wurde angeschaut, aber man stellte mir keine Fragen, was ich gut fand, denn ich wollte einfach mit meinen Gedanken allein sein.

Es tat mir gut, einem gewissen Saladin das Opfer entrissen zu haben. Man wird im Laufe der Zeit ja bescheiden. Da freut man sich auch über kleine Erfolge.

Ich wollte mit Suko und Godwin reden und lenkte deshalb meine Schritte in Richtung Krankenzimmer. Weit brauchte ich nicht zu gehen, denn die beiden kamen mir entgegen.

Godwin war zwar noch ein wenig schwach auf den Beinen, aber er wollte sich nicht von Suko stützen lassen. Die beiden blieben stehen, und Suko schüttelte den Kopf.

»Was ist denn mit dir passiert, John?«

»Wieso?«

»Schau dich mal an. Du siehst ziemlich gestresst aus.«

»Das geht vorbei.«

»Bestimmt. Aber was war der Grund?«

In der Nähe stand eine weiße Bank. Darauf ließ sich der Templerführer nieder. Erst als er saß, erzählte ich den beiden, was mir widerfahren war und wie knapp ich einer Verletzung oder sogar dem Tod entgangen war.

»Der Arzt?«, flüsterte Godwin, der mir ebenfalls zugehört hatte.

»Ja. Das war kein Zwillingsbruder von ihm.«

»Wie kommt er denn dazu?«

»Er war ein Teil des Plans, den unsere Freunde van Akkeren und Saladin gestrickt haben. In diesem Fall ist es Saladin gewesen. Aber er arbeitet ja nicht allein.«

»Das ist wohl wahr.«

Suko schaute mich an. Er stellte eine Frage, und seine Stimme klang dabei verdammt ernst. »Das hätte auch ins Auge gehen können, denke ich mal. Ich meine, wenn du es nicht rechtzeitig genug gemerkt hättest. Das Krankenhaus hier hätte zu einer Hölle werden können. Unten hielt man diesen Kretin versteckt, und wenn es dann hart auf hart gekommen wäre, hätte er dieses Tier geholt und auf den Stationen freigelassen. So wäre ein dämonischer Keim weitergetragen worden, und man hätte das Krankenhaus als eine dämonische Brutstätte ansehen müssen.«

»Das stimmt.«

»Du siehst trotzdem nicht glücklich aus, John.«

Jetzt musste ich lachen. »Sorry, aber das kann ich nicht sein. Einmal haben wir etwas verhindern können. Wann Saladin und van Akkeren wieder zuschlagen, kann keiner von uns sagen. Ich bin der Ansicht, dass sie sich hier in der Gegend festsetzen werden. Mit dem Schwarzen Tod als große Rückendeckung. Und dann kann sich van Akkeren seinen alten Traum erfüllen und die Führung der noch verbliebenen Templer übernehmen, wobei er sie möglicherweise mit den Baphomet-Templern vermischt. So und nicht anders sind die Aussichten für die Zukunft, wie ich sie sehe. Wir sind erwachsene Menschen. Ich will nichts beschönigen.«

Es waren harte Worte, die nicht nur Suko gehört hatte. Auch unser Freund Godwin hatte alles verstanden. Still saß er auf der Bank und hielt die Hände zusammengelegt.

Schließlich sprach er mit leiser Stimme. »Ich weiß selbst, was da auf mich zukommen kann. Und glaubt es mir, Freunde, ich habe mich innerlich darauf eingestellt. Ich weiß auch, dass ihr einen Job in London habt und euch nicht teilen könnt. Aber wie sagt man noch? Die Hoffnung stirbt zuletzt. Ich bin nicht gestorben und gehe deshalb davon aus, dass es mit der Hoffnung ebenso ist.« Seine Hände ballte er zu Fäusten, um vor der letzten Antwort ein Zeichen zu setzen. »Ich bin deshalb bereit, den Kampf anzunehmen. Ich habe hier meine Heimat gefunden, und ich habe es dem toten Abbé versprochen. Das bin ich ihm schuldig.«

»Ja, Godwin, das bist du«, sagte ich mit leiser Stimme. »Ich hoffe, dass du die Kraft dazu hast.«

»Ich stehe ja nicht allein. Damit meine ich nicht euch, sondern meine Brüder. Man hat sie nicht alle töten können, und ich weiß, dass die Überlebenden ebenso denken wie ich.«

»Bestimmt.«

Suko hatte Godwin Mut gemacht. Ich wollte es nicht, denn ich musste noch mal nach Dr. Muhani sehen. Vor seiner Tür standen noch immer zwei Schwestern, die in den Raum hineinblickten.

Als ich kam, machten sie mir Platz. Bevor ich die Schwelle übertrat, erwischte mich eine furchtbare Vorstellung. Ich sah die beiden Ärzte tot und mit durchschnittenen Kehlen am Boden liegen, umgeben von großen Blutlachen. Das Bild traf nicht zu.

Dr. Muhani saß auf seinem Stuhl, und der Kollege war dabei, den hellen Kopfverband zusammenzustecken.

Als ich auf ihn zukam, nickte er mir zu. »Er hat Glück gehabt und zudem einen Kopf aus Eisen. Aber er braucht Ruhe, und ich möchte ihn noch mal untersuchen.«

»Tun Sie das, Doktor. Ich bin auch nur gekommen, um mich von Ihrem Kollegen zu verabschieden.«

»Ach, Sie verlassen uns?«

»Ich muss. Wir fliegen morgen wieder zurück nach London. Außerdem haben wir noch etwas zu bereden.«

»Das sehe ich ein. Es ist trotzdem schade.« Der junge Arzt stand auf. »Wissen Sie, man hat hier im Krankenhaus kein gutes Gefühl mehr. Es hat sich zu viel verändert. Etwas hat sich hier eingeschlichen, das man nicht fassen kann. Es rutscht einem durch die Finger. Es ist irgendwie glitschig. Man kann es nicht beschreiben.«

Ich machte ihm Mut und sagte: »Das geht vorbei.«

»Tja – hoffentlich.«

Dann kümmerte ich mich um Dr. Muhani. Wir schauten uns an.

Ich bemerkte, dass es dem Mediziner nicht gelang, seine Verlegenheit zu überspielen. Er wusste nicht, was er mir sagen sollte.

Dann hatte er sich entschlossen. »Ich weiß nichts, Monsieur Sinclair. Ich weiß irgendwie gar nichts mehr. In meinem Kopf ist alles dumpf. Wenn ich ihn bewege, spüre ich die Schmerzen wie böse Geister durch den Schädel toben.«

»Das legt sich wieder. Wichtig ist nur, dass nicht eintrat, was hätte eintreten sollen.«

»Und was war das?«

»Schon gut. Vergessen Sie es.« Ich reichte ihm die Hand. »Wir werden uns sicherlich noch mal sehen, aber jetzt möchte ich mich verabschieden. London wartet auf mich und meinen Freund und Kollegen.«

»Ja, das verstehe ich.« Seine Stimme klang schwach. Er war sehr müde geworden. Von seinem Kollegen erfuhr ich, dass er ihm eine Spritze gesetzt hatte.

Ich verabschiedete mich auch von ihm und ging zu meinen Freunden.

Suko schaute mich an. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

»So gut wie.«

»Dann können wir gehen?«

»Ich habe nichts dagegen.«

Und Godwin de Salier hatte auch nichts dagegen. Das war seinem Gesicht deutlich anzusehen…

***

Es wurde eine Fahrt, die keinem von uns richtig Freude bereitete.

Der Templerführer würde zum ersten Mal das sehen können, von dem er bisher nur gehört hatte. Wie er den Anblick des zerstörten Klosters aufnehmen würde, wussten wir nicht. Jedenfalls würde er davon nicht unberührt bleiben. Wir hofften natürlich, dass alles gut ging und waren auch bereit, ihn in allen Belangen zu unterstützen.

Nur würde dies in wenigen Stunden vorbei sein. Dann mussten wir uns auf den Weg machen, um in der Flugzeugstadt Toulouse die Maschine nach London zu bekommen.

Suko lenkte, ich saß neben ihm und Godwin de Salier nutzte den Fond des Wagens aus. Manchmal stöhnte er leise auf oder sagte irgendwelche Worte, die wir nicht verstanden, den schwermütigen Klang aber keinesfalls überhörten.

»Es ist mir alles so fremd«, sagte er plötzlich. »Ich weiß auch nicht, wieso das passieren konnte. Ich gehe mal davon aus, dass die andere Seite einfach zu mächtig gewesen ist. Ihr Vorhandensein ist für mich noch immer nicht zu fassen. Es wird schwer werden, den Druck zu ertragen, und sie lassen sich auch immer etwas Neues einfallen. Da brauche ich nur an das kleine Monster in der Wiege zudenken.«

»Das existiert ja nicht mehr«, sagte ich.

»Schon, John. Aber kannst du darauf wetten, dass es die einzige dieser Kreaturen gewesen ist?«

»Leider nein.«

»Eben.«

»Aber was sollen wir machen, Godwin?«

Der Templer schwieg. Und das zu Recht. Keiner von uns hatte eine Idee. Weg aus Alet-les-Bains wollte er auch nicht ziehen. Der Ort und das Kloster waren zu seiner zweiten Heimat geworden.

Einen Menschen wie Godwin hätte man schon wegtragen müssen.

Er hatte auf meine Frage noch keine Antwort gegeben, aber ich hörte die Gegenfrage. »Haben Typen wie van Akkeren und Saladin gewonnen? Und letztendlich auch der Schwarze Tod?«

»Nein Godwin, da stimme ich nicht zu. Sie haben den Sieg nicht errungen, denn noch gibt es welche, die sich wehren, und das wird wohl so bleiben, hoffe ich. Sobald ich wieder in London bin, werde ich versuchen, Geld aufzutreiben. Die Conollys sind nicht unvermögend, Lady Sarahs Erbin Jane Collins auch nicht, und ich werde mich auch mit Father Ignatius von der Weißen Macht in Verbindung setzen, ob er auch noch etwas für euch tun kann. Ihr zieht schließlich am gleichen Strang.«

»Danke, das ist toll von dir. Obwohl es mir lieber wäre, mich nicht in Abhängigkeiten zu begeben.«

»So darfst du das nicht sehen, Godwin. Da steht der eine dem anderen bei.«

»Ja, ja…«, murmelte er und sagte dann nichts mehr, was ich gut verstehen konnte, denn wir waren bereits in die Nähe des zerstörten Klosters gelangt. Die Lichter der Stadt, die uns bisher umgeben hatten, waren spärlicher geworden. Das Kloster lag am Rand von Alet-les-Bains, wo keine Wohnhäuser standen und sich die breite Landschaft dem Auge des Betrachters zeigte.

Nicht in der Dunkelheit, die sich wie ein Tuch über das Land gelegt hatte. Der Himmel war nur von wenigen Wolken bedeckt, aber der Mond hielt sich versteckt, und so fiel nur das Blinken vereinzelter Sterne auf.

Auf dem letzten Rest der Strecke schaltete Suko das Fernlicht ein.

Vor uns wurde es hell, und das weißliche Licht mit dem bläulichen Schimmer brannte sich an der Fassade des Klosters fest, die im Bereich des Eingangs eigentlich noch normal aussah.

Die Tür war vorhanden, und sie konnte sogar geöffnet werden, auch wenn sie über den Boden hinwegschleifte. Auch das Dach hatte überall gehalten, aber im Innern sah es an einigen Stellen verheerend aus. Da waren schon Decken eingebrochen und auch Wände zusammengefallen.

Suko hielt an. Wir stiegen noch nicht aus, denn Godwin hatte das Wort übernommen. »Man hat mich bewusstlos aus dem Kloster getragen. Ich bin erst in der Klinik wieder zu mir gekommen. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, war eine mörderische Explosion. Dabei oder danach hatte ich das Gefühl, es würde der Himmel über mir zusammenstürzen wie am Ende aller Tage. Aber es war nur die Decke. Manchmal frage ich mich, ob die andere Lösung nicht besser gewesen wäre.«

»So solltest du nicht denken«, sagte Suko.

»Ich weiß, mein Freund. Ich glaube nicht, dass du anders gedacht hättest, wenn du das hinter dir gehabt hättest wie ich. Da kann man schon seinen Optimismus verlieren.«

»Das glaube ich dir allerdings.«

Wir stiegen aus. Ich wollte Godwin aus dem Fahrzeug helfen, doch das lehnte er ab.

Er kletterte allein heraus und jeder von uns hörte seinen schweren Atem. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als er neben dem Wagen stehen blieb und nach vorn schaute.

Da Suko das Fernlicht ausgeschaltet hatte, war es um uns herum wieder dunkel geworden. Trotzdem sahen wir die Fassade des Klosters, die als dunkler Wall vor uns aufragte. Aber es gab kein Licht, das hinter irgendwelchen Fenstern gebrannt hätte. Der Bau machte auf uns einen düsteren und abweisenden Eindruck.

»Es ist ein sehr schweres Nachhausekommen, John«, sagte der Templer und schaute mich an. »Das kannst du mir glauben.«

»Ja, das weiß ich. Ich möchte trotzdem vorgehen. Wie ich schon sagte, gibt es kein Licht, und da ist es wichtig, eine Lampe bei sich zu haben.«

»Okay.«

Wir nahmen unseren Freund Godwin in die Mitte. Auch Suko schaltete seine Leuchte ein. Ich hatte das Kloster ja inzwischen besucht und war praktisch durch den Knochensessel aus meiner Dimension herausgetrieben worden in eine andere. Dort hatte ich den Blutengel erlebt, der sich gegen den Schwarzen Tod gestellt hatte, um eine alte Rechnung zu begleichen. Wäre ich in einem normalen Zustand in die Auseinandersetzung hineingeraten, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben. Dann hätte mich die Sense des Schwarzen Tods regelrecht vom Boden gepflückt. So aber konnte ich das Kloster als normaler Mensch betreten. Irgendwie machte mir das Mut, auch für die Zukunft.

Trotzdem erfasste mich ein beklemmendes Gefühl, als ich den ersten Schritt in das Kloster hineinging. Hinter mir hörte ich die Schritte meiner Freunde. Es waren neben den meinen die einzigen Geräusche, die ich vernahm. Niemand von uns sprach ein Wort. Jeder hing seinen Gedanken nach, und die waren nicht eben optimistisch oder fröhlich zu nennen.

Der staubige und auch feuchte Geruch hatte sich noch nicht verflüchtigt. Auch wenn man den Staub nicht zu Gesicht bekam, er war jedenfalls vorhanden. Ich roch und schmeckte ihn, und wenige Schritte weiter erfasste der Lichtkegel die ersten Zerstörungen.

Meinem Freund Godwin hätte ich diesen Anblick gern erspart, aber es ging nicht. Ein Teil einer Wand war zusammengebrochen, die Trümmer lagen auf dem Boden, und man konnte durch das Loch in einen anderen Teil des Klosters hineinleuchten, wo es ebenfalls schlimm aussah. Die Explosion hatte sich auf die von der Tür aus gesehen rechte Hälfte konzentriert. Die linke war verschont geblieben, und dort befand sich auch die kleine Wohnung des Templerführers.

Godwin wollte dort noch nicht hin. Er war stehen geblieben und bat Suko mit zittriger Stimme, die Folgen des Anschlags anzuleuchten. Er tat es.

Zwischen uns entstand das große Schweigen. Auch Godwin sagte nichts, aber wir hörten ihn nach einer Weile schluchzen, und mit leicht erstickter Stimme erklärte er uns den Grund.

»Mauern und Decken fallen ein. Beides kann wieder aufgebaut werden. Aber die Menschen, die unter ihnen begraben liegen, die holt niemand mehr zurück.« Nach diesen Worten schlug er ein großes Kreuzzeichen und sprach ein stummes Gebet.

Wir störten ihn nicht. Das gehörte einfach zur Aufarbeitung dessen, was er erlebt hatte.

Sein Gebet endete mit dem Wort Amen. Dann bat er, weitergehen zu dürfen.

»Möchtest du in deine Wohnung?«

»Gern.«

Es war nicht mehr weit. Wieder knirschte unter unseren Füßen der Dreck, und ich stieß zuerst die Tür auf, die sich völlig normal bewegen ließ. Ich trat über die Schwelle in eine schwarzgraue Welt, die erst heller wurde, als ich meine Lampe bewegte und auch vor der Tür Platz für meine Freunde schaffte.

Der Reihe nach betraten sie das Zimmer. Ich ging zur Seite, um die Kerzen anzuzünden, damit wir die Helligkeit bekamen, die wir brauchten.

Das weiche Licht der Kerzen ließ das Zimmer romantisch aussehen, doch daran dachte keiner von uns.

Godwin de Salier schüttelte den Kopf und sagte: »Ich habe es ja nicht so recht glauben wollen, aber es ist tatsächlich so eingetreten.«

Er hob die Schultern. »Nichts passiert. Gar nichts. Das Kloster ist hier verschont worden. Ich weiß nicht mal, wie ich es werten soll. Fügung? Schicksal? Die Hand des Allmächtigen?«

»Das ist alles möglich«, sagte ich. »Aber darüber solltest du dir jetzt keine Gedanken machen.«

»Sie kamen einfach so.«

»Das verstehe ich.«

»Und sie werden immer wieder zurückkehren, John.« Godwin sprach mit müder Stimme. So kannte ich ihn gar nicht. Er war ein noch junger Mann, und ich hatte ihn zumeist als Kämpfer erlebt, aber dieser Angriff und seine schlimmen Folgen hatten ihn bis in die Grundfesten seiner Seele erschüttert.

Im Licht der Kerzen sahen wir aus wie Wachsfiguren. Eine dieser »Figuren« bewegte sich jetzt. Es war Godwin, der dorthin ging, wo sich das Fenster abmalte. Wenn er hinausschaute, würde er in den Garten blicken können, der ebenfalls von der Dunkelheit umschlossen wurde.

Als er an seinem Schreibtisch vorbeiging, strich er über die Platte hinweg, als wollte er sie streicheln. Sein Ziel war nach wie vor das Fenster, und er blieb vor der Scheibe stehen. Er wollte trotz der Dunkelheit in den Garten schauen, um etwas von dem zu sehen, was ihn begleitet hatte.

Er konnte es auch, denn die Explosion hatte nur innerhalb des Hauses für Zerstörungen gesorgt. Der Garten war normal geblieben und auch das Grab des Abbé mit dem schlichten Templerkreuz aus grauem Granit.

»John, unser Freund wird es verdammt schwer haben«, flüsterte Suko mir zu.

»Leider.«

»Was können wir tun?«

Ich zuckte die Achseln. Es war eine Geste, die mir nicht gefiel, aber ich konnte nicht anders handeln, wenn ich mich nicht selbst belügen wollte.

»Wir müssen zurück nach London und können nur hoffen, dass Godwin die Kraft dazu findet, hier wieder etwas Neues aufzubauen und auch zu überleben.«

»Falls man ihn lässt. Saladin und van Akkeren liegen auf der Lauer. Ich denke da besonders an den Hypnotiseur. Wenn er direkt angreift, hat Godwin keine Chance. Im Krankenhaus war es kein direkter Angriff, aber ich habe seine Stärke am eigenen Leib zu spüren bekommen. Ich dachte, gegen diese Attacken gefeit zu sein. Es war ein Irrtum, John. Ich konnte mich nicht wehren. Dieser verfluchte Blick kam mir vor, als sollte er mir die Seele zerstören. Ich war von diesem Zeitpunkt an nicht mehr ich selbst, das glaube mir.«

»Ja, ich weiß.«

Der leise Ruf erreichte uns zugleich. Godwin, der noch immer am Fenster stand, hatte ihn ausgestoßen. Er hatte auch seine rechte Hand gehoben und winkte uns zu.

Wir verstanden das Zeichen und gingen zu ihm. Zu beiden Seiten stellten wir uns auf.

»Warum sollten wir zu dir kommen?«, fragte ich flüsternd.

»Da ist jemand im Garten.«

Die Antwort elektrisierte Suko und mich. »Wer?«

»Ich habe ihn nicht erkannt.«

»Aber du bist dir sicher?«

»Das bin ich.«

»Wo hast du ihn gesehen?«, fragte ich weiter.

»Am Grab des Abbé.«

Es war so etwas wie der Mittelpunkt des Klostergartens. Man hatte den ehemaligen Templerführer dort begraben. Er sollte an dem Ort liegen, für den er Zeit seines Lebens eingetreten war.

Geliebt hatte er das Kloster und seine Umgebung immer. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er den Anschlag erlebt hätte.

Als blinder Mensch hätte er wahrscheinlich seine Führungsrolle abgegeben und wäre verzweifelt gewesen. Sein Grab war für die Templer zu einer Kultstätte geworden, denn der Abbé hatte dies hier alles aufgebaut.

Ich hatte mich bisher mehr auf den allgemeinen Blick konzentriert und wandte mich jetzt dem Grab zu. Bei Tageslicht wäre das alles kein Problem gewesen, doch in der Dunkelheit war es schwer, etwas Genaues zu erkennen.

Wäre mir der Ort nicht bekannt gewesen, hätte ich das Grab überhaupt nicht gesehen. So aber konzentrierte ich meine Blicke auf ein bestimmtes Gebiet. Auch jetzt war die Grabstätte mehr zu erahnen als zu sehen.

Bäume standen wie zum Schutz in der Nähe. Die Hecken liefen daran vorbei, und etwas glänzte auch in der Dunkelheit. Es war das Metall einer Sitzbank.

»Tut mir Leid, Godwin, aber ich sehe nichts.«

»Schade.«

Auch Suko schüttelte den Kopf. Er hatte ebenfalls nichts entdeckt.

Ich zweifelte daran, ob unser Freund wirklich etwas gesehen hatte. Er stand schließlich unter einer sehr großen Anspannung. Er hatte viel durchgemacht und hatte auch Niederlagen erleben müssen. Da war der Wunsch nach Hilfe der Vater des Gedankens.

Da konnten seine Nerven so überreizt sein, dass er sich etwas vorstellte, was in der Realität nicht vorhanden war.

Ich würde ihm das nie sagen und schaute weiterhin durch das Fenster. Als etwa eine halbe Minute vergangen war und auch Suko keine Bewegung innerhalb des Gartens entdeckt hatte, atmete ich tief durch.

»Wenn du willst, können wir in den Garten gehen und dort nachschauen. Das ist vielleicht effektiver.«

»Ihr glaubt mir nicht«, sagte der Templer leise.

»Doch. Aber…«

»Keine Ausreden, John. Ich möchte dich nur daran erinnern, wer mich in den Keller geführt hat.«

»Das war eine Erscheinung, wenn ich es richtig behalten habe.«

»War sie auch. Ein Geist, um es einfacher zu sagen. Er hat mich auf die Spur gebracht.« Godwin seufzte. »Ich habe nicht herausfinden können, wer es gewesen ist, doch ich konnte ihm vertrauen.«

»Und jetzt gehst du davon aus, dass sich dieser Geist auch hier im Garten gezeigt hat?«

»Nicht unbedingt.«

»Wer war es dann?«

Meine Fragen mussten ihn einfach nerven. Zumindest mich hätten sie genervt. Godwin blieb jedoch ruhig. Er ließ sich von seiner Meinung nicht abbringen.

»Ich kann euch verstehen, wenn ihr skeptisch seid. Ich werde mich nicht davon beeindrucken lassen. Ich weiß, was ich gesehen habe und werde dem auf den Grund gehen.«

»Du willst in den Garten?«

»Ja.«

Was sollten wir dagegen tun? Nichts. Wir waren nicht seine Kindermädchen, die ihm erklärten, was er zu tun und lassen hatte.

Aber wir konnten ihn auf die Folgen hinweisen, was Suko in diesem Fall tat.

»Ich würde es mir überlegen, Godwin. Wenn es wirklich stimmt, dass sich dort jemand herumtreibt, dann könnte das für dich eine Gefahr bedeuten. Du weißt selbst, wie gefährlich die Feinde sind…«

Godwin unterbrach Suko. »Was willst du denn? Soll ich kneifen? Soll ich mich verkriechen? Soll ich warten, bis die andere Seite endgültig einen Sieg errungen hat? Dass aus irgendwelchen Wiegen weiterhin diese widerlichen Geschöpfe kriechen? Nein, Freunde, ich bin nicht aus dem Krankenhaus gegangen, um zu kapitulieren. Das müsst ihr verstehen. Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Es war keine Einbildung. Jemand hält sich im Garten auf, und ich will ihn sehen.«

»Gut, dann geh!«

Nachdem Suko das gesagt hatte, warf er mir einen fragenden Blick zu. Auch ich war seiner Meinung und nickte. Wir konnten Godwin nicht festhalten. Er hatte ja Recht. Leibwächter waren wir nicht. Wir konnten ihn nicht beschützen, denn in einigen Stunden mussten wir uns bereits auf den Weg nach London machen.

Der Templer drehte sich um. Dabei sprach er leise. So erfuhren wir, dass er keinen Geist gesehen hatte, sondern einen normalen Menschen. Mehr sagte er nicht. Er ging einfach weg und wir schauten auf seinen Rücken.

Als er außer Hörweite war, sagte ich zu Suko: »Ich bin überzeugt, dass Godwin mehr weiß, als er gesagt hat.«

»Du gehst davon aus, dass er die Gestalt erkannt hat?«

»Sehr richtig.«

»Und wer könnte es deiner Meinung nach gewesen sein?«

»Muss ich dir das noch sagen?«

»Eigentlich nicht. Es kommen ja nur zwei infrage. Entweder van Akkeren oder Saladin…«

***

Godwin de Salier wollte jetzt allein sein. Begleiter hätten ihn nur gestört, auch wenn es Freunde waren. Es gab gewisse Dinge, die musste ein Mann allein durchstehen. Er wusste, dass er im Mittelpunkt stand, dass man es auf ihn abgesehen hatte, und dem wollte er sich stellen. Das war er sich schuldig. Er wollte am Morgen noch in den Spiegel sehen können.

Der Templerführer wusste genau, was er sich zumutete. Er kannte die Macht seiner Feinde. Dabei dachte er nicht so sehr an Vincent van Akkeren, sondern mehr an Saladin, diesen fürchterlichen Menschen, der andere beherrschen konnte. Er dachte auch an dieses schreckliche Wesen, das er in der Wiege gesehen hatte. Kein Mensch, kein Tier, sondern nur eine widerliche und dämonische Kreatur, die es normalerweise nicht gab und die ihren Geburtsort wohl als Hölle angeben konnte.

Godwin dachte auch an seine Freunde, die er im Kloster zurückgelassen hatte. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er sicherlich nicht anders reagiert, aber die Gestalt war schlau genug gewesen und hatte sich frühzeitig zurückgezogen.

Die Rückseite des Klosters und damit auch der Ausgang waren nicht beschädigt worden. So konnte er das Gebäude ohne Probleme verlassen und atmete tief durch, als er die ersten Schritte ins Freie tat. Er schaute sich zugleich auch um, weil er ab jetzt sehr vorsichtig sein musste.

Es hatte ihm immer Spaß gemacht, den Garten zu betreten. Er war ebenfalls ein Refugium. Im Sommer gab er Schatten und Kühle.

Godwin und seine Mitbrüder hatten gern auf den Bänken gesessen, meditiert und ihren Gedanken freie Bahn gelassen.

Das war jetzt vorbei. Nichts stimmte mehr. Dunkelheit lag über dem Garten. Der beruhigende und positive Atem, den der Garten immer ausgeströmt hatte, war verschwunden. Die nächtliche Kühle wehte dem Templer entgegen. Er empfand sie nicht als erfrischend, sondern eher als gefühlskalt und unheimlich.

Vor seinen Lippen kondensierte die Atemluft zu einem grauen Nebel. Der leichte Wind schien aus zahlreichen Fingern zu bestehen, die sanft über seine Haut strichen und dort eine Gänsehaut hinterließen. Der Geruch nach altem Staub war auf seiner Nase verschwunden, und der Templer stellte schon fest, dass ihm die andere Luft gut tat. Nach jedem Einatmen glaubte er, wieder einen Teil seiner Schwäche zu verlieren, die der Aufenthalt im Krankenhaus und seine Verletzungen mit sich gebracht hatten.

Er schritt über einen schmalen Weg, der mit kleinen Steinen bedeckt war, die unter jedem Schritt knirschten.

Für Godwin stand fest, dass John und Suko nicht einfach zulassen würden, wenn er sich zurückzog. Sie würden ihm folgen, wobei er nicht wusste, ob er es als gut oder weniger gut interpretieren sollte. De Salier dachte auch an die nahe Zukunft, denn er musste in ihr ohne die beiden Beschützer auskommen.

Wie er sich gegen van Akkeren und vor allen Dingen Saladin wehren sollte, das konnte er jetzt noch nicht sagen. Er machte auch keine Pläne, weil es keinen freien Blick in die Zukunft gab und er deshalb nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Er musste eben alles auf sich zukommen lassen und auf Gott vertrauen.

Das Grab des Abbé Bloch rückte näher.

Es war so angelegt worden, dass man es von den Fenstern der Rückseite aus sah. So bildete es gewissermaßen einen zentralen Punkt innerhalb des Gartens.

Ein Grab ohne Prunk. Ohne Pracht. Sehr schlicht. So hätte es der Abbé auch gewollt, denn der große Prunk und die Schau waren Bloch schon zu Lebzeiten zuwider gewesen.

Godwin wurde jetzt noch wachsamer, denn er war bereits in das Gebiet gelangt, in dem er die Gestalt gesehen hatte. Niemand stand mehr vor dem Fußende des Grabs, was den Templer allerdings nicht beruhigte, denn die Dinge konnten sich schnell ändern.

Sekunden später blieb er am Fußende stehen. Er schaute auf den schlichten Stein und dachte daran, dass er schon oft an diesem Platz gestanden hatte. Nur eben mit anderen Gefühlen und auch anderen Gedanken.

Sein Blick blieb auf dem Stein haften. Das Herz klopfte schneller und auch schwerer. Er spürte den Druck um seine Brust. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder, spürte die Trockenheit in seinem Hals und hatte plötzlich das Gefühl, ganz allein und von aller Welt verlassen zu sein.

War er wirklich allein?

Noch hörte Godwin nichts. Nur das Säuseln des Windes und das leise Rascheln der Blätter, die über den Boden strichen, wenn der Wind sie vor sich hertrieb.

Irgendwann schaffte er es, auch den Kopf zu drehen. Er kam sich vor wie jemand, der aus einer langen Starre erwacht war. Nicht mehr das mit schon verwelkten Herbstblumen bestückte Grab war jetzt für ihn interessant, sondern die Umgebung. Wenn sich jemand tatsächlich hier aufhielt, musste er sich aus ihr lösen.

Noch war es ruhig.

Auch von seinen Freunden hörte er nichts. Bis er das leise Lachen vernahm und kurz danach die Stimme.

»Ich wusste, dass du kommen würdest, Godwin. Es war mir klar. Es konnte nicht anders sein. Menschen sind neugierig, und Menschen möchten ihre Neugierde befriedigen.«

Godwin gab keine Antwort. Doch die Worte hatten ihm das Blut in den Kopf getrieben. Weniger der Inhalt, als die Person, die sie ausgesprochen hatte.

Saladin!

***

Der Hypnotiseur war also gekommen, und Godwin hatte sich nicht getäuscht. Das war verrückt und nachvollziehbar zugleich, denn einer wie er würde nicht aufgeben.

Godwin tat und sagte nichts. Er blieb am Fußende des Grabs stehen und versuchte, den inneren Sturmwind seiner Gefühle in den Griff zu bekommen. Er wusste nicht, ob es besonders mutig gewesen war, das Kloster allein zu verlassen. Er hatte die Kraft gespürt, war bereit gewesen, doch jetzt brach sein Mut langsam zusammen.

Er hatte Saladin noch nicht zu Gesicht bekommen. Wusste nicht, ob er sich vor, hinter oder neben ihm aufhielt. Seine Stimme schien ihn von allen Seiten erreicht zu haben. Irgendwie war das auch bezeichnend für die Situation. Einer wie Saladin war überall. Man konnte ihm nicht entkommen.

Um ihn zu sehen, musste sich de Salier nicht drehen. Der Hypnotiseur kam von vorn. Er hatte neben einer der immergrünen Heckenwände gewartet und trat nun in den Sichtbereich des Templers hinein.

Auf dem Kopf des Hypnotiseurs wuchsen keine Haare. Deshalb war er in der Dunkelheit auch besonders gut zu erkennen. Die Kleidung verschmolz mit der Dunkelheit.

Aber der Körper interessierte den Templer nicht. Etwas anderes war wesentlich wichtiger für ihn. Saladin trug etwas auf seinen Armen. Andere hielten ein Kind so, bei ihm allerdings war es eine Bestie. Der Zwilling von dem Wesen, das fast zu Godwins Mörder geworden wäre.

Er hatte nicht zittern wollen, aber er konnte es auch nicht vermeiden, als er diesen Kretin sah, den Saladin jetzt hochhielt als wäre er eine Katze, die er präsentieren wollte.

»Du kennst ihn, Templer?«

»Willst du wirklich eine Antwort?«

Der Hypnotiseur lachte leise. »Nicht unbedingt. Mir reicht allein schon deine Angst.«

»Was ist das?«

»Ein Teil von ihm. Von Baphomet, wie man mir versichert hat. Sein Kind, sein Nachwuchs. Von ihm gezeugt oder hergestellt. Ein Produkt aus dem Schattenreich. Eine höllische Ratte, ein Kind, wie auch immer. Ein Botschafter und zugleich einer, der ihm den Weg freiräumt. Entstanden in einer finsteren Nacht, begleitet von Zaubersprüchen, die ihm bei der Geburt halfen.«

»So etwas ist geboren worden?«, flüsterte der Templer voller Erstaunen.

»Ja, warum nicht?«

»Wer hat es geboren?«

»Jemand, mit dem sich Baphomet gut versteht. Die auch an seiner Seite stehen und ihm den Nachwuchs überlassen haben. Man kann es auch als ein Kind bezeichnen, verstehst du?«

»Nein, das verstehe ich nicht, denn Kinder sehen für mich in der Regel anders aus.«

Der Templer wusste nicht, weshalb der Hypnotiseur plötzlich lachte, aber er bekam die Antwort.

»Nachwuchs, mein lieber de Salier. Der richtige Nachwuchs, den sie gezeugt haben, und der sich auf unsere Seite schlagen wird. Es sind die Kinder der Kreaturen der Finsternis.«

Godwin de Salier stand bereits starr. In diesem Moment allerdings glaubte er, einzufrieren. Er wollte den Kopf schütteln, es war ihm nicht möglich. Er war so bewegungslos wie der Grabstein vor ihm geworden, und er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Saladin hob das teuflische Wesen noch höher an. »Man unterschätzt sie. Wer immer sie sieht, wird sich wundern. Er wird versuchen, herauszubkommen, wer und was sie sind und wo sie herkommen, aber er wird die Wahrheit nicht erfahren, denn Tote können nicht mehr…«

»Hör auf, verdammt!«, keuchte der Templer. »Ich will es nicht hören. Ich will es nicht glauben. Es ist…«

»Die Wahrheit, de Salier. Ich sage dir, dass sie für mich und für die Zukunft sehr wichtig sind. Sie werden diejenigen sein, die das Kloster hier in der Zukunft bewachen. Sie werden melden, wenn Menschen erscheinen, die wir als Feinde ansehen müssen. Das alles gehört zu unseren Vorbereitungen, die bereits sehr weit gediehen sind. Einen meiner kleinen Freunde habe ich in der Klinik verstecken können. Ich weiß, dass man ihn vernichtet hat, ich weiß auch, dass du Freunde hast, die dir zur Seite stehen wollen, aber ich sage dir, dass sie keine Chance haben. Du lebst, de Salier, doch du bist in Wirklichkeit schon tot. Du wirst dieses Kloster nie mehr leiten können. Ich und van Akkeren werden es in Bestz nehmen und es auch wieder aufbauen…«

Der Templer hatte alles gehört. Ja, mitanhören müssen, obwohl er sich lieber die Ohren zugehalten hätte. Das war nicht möglich, weil er sich nicht bewegen konnte. Dabei stand er nicht mal unter dem hypnotischen Bann des Saladin.

Der spielte mit der Kreatur, die gern auf seinem Arm blieb. Er streichelte sie, er drückte sie mal gegen sein Gesicht, und er ließ den Templer dabei nicht aus den Augen.

Zwischen den beiden unterschiedlichen Männern gab es noch das Grab, als sollte der darin liegende Abbé Bloch für sie eine Brücke bauen. Das würde er nie, er würde Saladin ebenso hassen wie Godwin und jeder normale Templer das tat.

Hass und…

Etwas stimmte nicht. Das merkte Godwin mit aller Deutlichkeit.

Es gelang ihm nicht, weiter zu denken. In seinem Kopf befand sich plötzlich eine Sperre, die seine eigenen Gedanken aufhielt oder dafür sorgte, dass sie erst gar nicht hochkamen.

Alles war anders geworden. Und er wusste auch, weshalb das geschehen war. Es lag an den Augen des Mannes. Darin leuchtete wieder die Kraft auf, die Godwin zugeschickt wurde. Es war für ihn furchtbar, miterleben zu müssen, wie seine eigenen Gedanken allmählich dahinschwanden und er von denen des Saladin überschwemmt wurde.

Die Furcht war wie ein böses Messer, das durch seinen Körper schnitt. Er konnte nichts mehr dagegen tun. Auch nicht gegen das plötzliche Schwanken, das ihn als Schwäche überkam, die allerdings nicht so stark war, dass er fiel.

Saladin bewegte sich. Er ging dabei etwas in die Knie, um dem Kind der Kreaturen der Finsternis freie Bahn zu lassen. Sehr sorgsam stellte er den Kretin auf der Oberkante des Grabsteins ab, wo sich das Ding mit allen vier Krallen festhielt.

Der Templerführer wollte es nicht, wurde jedoch von den fremden Gedanken gezwungen, hinzuschauen. So bohrte er seine Blicke gegen diese verfluchte Kreatur auf dem Grabstein und schaute direkt in die bösen Augen hinein.

Das Ding richtete sich auf!

Es stand jetzt auf zwei Beinen. Auch jetzt hätte es in keine Kategorie hineingepasst. Es war weder Katze, Ratte, Eichhörnchen noch Affe, obwohl sein Gesicht mit den zahlreichen tiefen Runzeln in der dicken Haut schon etwas Affenartiges aufwies.

Godwin konnte nicht mehr denken. Er konnte nichts mehr tun.

Die Kraft des Saladin hielt ihn voll und ganz im Griff. Er war ein Wahnsinniger mit exorbitanten Kräften.

Godwin hörte einen kurzen und schrillen Pfiff.

Saladin hatte ihn ausgestoßen.

Er galt dem Kretin.

Und der sprang vom Grabstein herab auf die weiche Erde, um von dort den Angriff zu starten…

***

Es mag Menschen geben, die der Meinung sind, dass dieser nicht unbedingt sehr große Klostergarten viel zu stark bepflanzt wurde.

Aber da hatten die Templer ihren eigenen Geschmack gehabt, weil der Garten ihnen ja auch Schutz bieten sollte.

Suko und mir kam diese Anlage natürlich sehr entgegen. Wir hatten nicht gewartet und uns im Innern des Klosters versteckt gehalten. Auf die Idee waren wir nicht gekommen, weil wir beide daran dachten, dass es die andere Seite dem Templer nicht so einfach machen würde. Sie würde einen Teufel tun und ihn aus den Augen lassen, denn er durfte alles, nur nicht am Leben bleiben und das Kloster in seinem Sinne wieder aufbauen.

Wir hatten ihn ziehen lassen und waren zum Fenster gegangen.

Erst als wir seine Gestalt im dunklen Garten sahen, machten wir uns auf den Weg. Wir ließen uns dabei Zeit, denn zu früh wollten wir nicht bei ihm sein. Uns kam es darauf an, ihm Rückendeckung zu geben. Wir vermuteten, dass etwas passieren würde. Die andere Seite würde nicht so leicht aufgeben.

Godwin hatte uns das Ziel seines nächtlichen Spaziergangs nicht mitgeteilt. Wir waren allerdings sicher, dass er das Grab des Mannes besuchen würde, dem er so viel zu verdanken hatte. Der Abbé war hier in Alet-les-Bains so etwas wie zu seinem Ziehvater geworden. Er hatte dem Mann aus der Vergangenheit stark dabei geholfen, sich in der neuen Zeit zurechtzufinden und sie zu begreifen.

Wir waren vorsichtig, weil wir damit rechneten, dass sich weitere Feinde als unsichtbare Beobachter in der Nähe aufhielten. Da dachte ich besonders an diese widerlichen Kretins, von denen Suko einen vernichtet hatte.

Als stilles Gelände lag der Garten vor uns. Allerdings begingen wir nicht den Fehler, uns direkt auf die Spur unseres Freundes zu setzen. Da wir sein Ziel kannten, konnten wir auch einen anderen Weg nehmen, auf dem es mehr Deckungsmöglichkeiten gab.

Suko und ich hatten es gelernt, uns sehr leise zu bewegen, wenn es darauf ankam. Deshalb mieden wir die mit Kies bestreuten Wege und schritten über die weiche Erde hinweg, die unter den grünen Rasenflächen versteckt lag.

Auch in der Nacht steckt die Natur voller Geräusche. Sie klingen nur geheimnisvoller als am Tage. Hier waren sie nicht zu hören.

Kein Rascheln, kein Zirpen – dieser Klostergarten existierte in einer schon unheimlichen Stille.

Selbst der Templerführer hatte seine Schritte gedämpft, sodass wir ihn weder hörten noch sahen, als wir an den Hecken vorbeischlichen und dann stehen blieben.

Die Sicht auf das Grab war frei. Von unserer Seite aus. Godwin hätte sich schon zur Seite drehen müssen, um uns zu entdecken.

Das tat er nicht, denn er blieb vor dem Fußende des Grabs stehen und schaute in sich versunken darüber hinweg.

Es war noch nichts passiert. Wir befürchteten allerdings, dass dies nicht so bleiben würde. Unsere Feinde schliefen nicht. Sie warteten nur auf eine günstige Gelegenheit, um zuschlagen zu können.

»Bleiben wir zusammen?«, flüsterte Suko mir zu.

»Ich denke schon.«

»Gut.«

Es gab keinen Grund dafür, dass wir uns trennten. Es war nichts passiert, das jedoch änderte sich bald, denn plötzlich tauchte wie aus dem Nichts oder aus der Dunkelheit entlassen, eine Gestalt auf.

Als wir ihren hellen Kopf sahen, wussten wir sofort Bescheid.

Saladin kam!

Ausgerechnet er!

Und er schien sich recht sicher zu fühlen, das erkannten wir an seinem Gang. Er wusste genau, wohin er zu gehen hatte, und er schaute weder nach links noch nach rechts.

Sehr schnell erreichte er sein Ziel und blieb hinter dem Grabstein stehen. Erst jetzt fiel uns auf, dass er etwas mitgebracht hatte und es auf dem Grabstein abstellte.

Bisher hatten wir es nicht identifizieren können. Von einem Augenblick zum anderen änderte sich dies, denn trotz der Dunkelheit erkannten wir es.

Der Gegenstand war nicht tot. Es war dieser verfluchte Kretin, den Suko vernichtet hatte. Nur hockte er jetzt nicht mehr in einer Wiege, sondern hatte seinen Platz auf dem Grabstein gefunden und schaute den Templer aus bösen Augen an.

Godwin musste sich zwei Blicken beugen. Wir sahen, dass er sich nicht bewegte. Er stand starr und hörte zu, was ihm gesagt wurde.

Leider sprach der Hypnotiseur so leise, dass wir so gut wie kaum ein Wort verstanden. Einige Fragmente erreichten uns, das war auch alles, und wir sahen, dass der Templer kaum eine Antwort gab. Dazu war er nicht mehr in der Lage.

Zeit verstrich.

Das Ende des aufgesetzt wirkenden Friedens nahte, das war für Suko und mich zu spüren. Als hätten wir uns abgesprochen, fassten wir zu und zogen unsere Berettas hervor. Suko bewegte sich dabei lautlos von mir weg. Er wollte eine andere Schussposition einnehmen.

In meinem Innern rumorte es. Ich war in den letzten Sekunden verdammt nervös geworden, denn ich wusste nicht, was ich tun sollte. Es stand fest, dass Godwins Leben gerettet werden musste.

Der verdammte Hypnotiseur durfte nicht gewinnen, auch wenn er noch so stark war.

Und da gab es nur eine Möglichkeit!

Die Kugel!

Als mir dieser Gedanke kam, steckte ich plötzlich in einer moralischen Zwickmühle. Man konnte von diesem Saladin sagen, was man wollte, aber er war nicht bewaffnet. Man konnte ihn in diesem Fall auch nicht als eine Bedrohung für unseren Freund ansehen, und auf einen unbewaffneten Menschen zu schießen, der nichts tat, das brachte ich nicht fertig. Ihn vielleicht anschießen, ihn verletzen, das wäre eine Möglichkeit gewesen. Nur konnte ich bei diesen Lichtverhältnissen für nichts garantieren. Das war alles andere als ein Ziellicht.

Es gab noch eine zweite Möglichkeit. Hinlaufen. Noch hatte ich Zeit. Ich wollte die Aktion eigentlich mit Suko absprechen, aber er war nicht mehr zu sehen.

Außerdem erlebte ich eine Veränderung am Grab.

Saladin stellte seine Kreatur ab. Sie fand ihren Platz auf dem Grabstein. Ich hatte die Bewegung gut verfolgen können, ganz im Gegensatz zu Godwin, der sich nicht bewegt hatte.

Für mich war klar, dass ihn die volle Kraft der Hypnose abermals grausam erwischt hatte.

Noch länger zu warten, wäre fatal gewesen. Ich hatte mir einen Plan in aller Schnelle zurechtgelegt. Ich wollte Saladin ansprechen und dann so handeln, wie es die Situation ergab.

Der Start!

Nein, es klappte nicht. Ich war schon vorgesprungen, als ich mitten in der weiteren Bewegung stoppte. Der Kretin hatte sich ebenfalls abgestoßen, um den Templer anzugreifen und sich wahrscheinlich an ihm festzubeißen. Dazu kam es nicht mehr, denn es passierte etwas, mit dem ich nicht mehr gerechnet hatte…

***

Godwin de Salier hatte sich aus seinem Zustand nicht mehr befreien können. Er stand weiterhin auf dem Fleck. Er sah dieser mordgierigen Kreatur entgegen. Er erwartete, dass sie gegen ihn prallte und sich an ihm festbiss.

Es passierte nicht!

Etwas anderes trat ein. Und es passierte so schnell, dass es zeitlich nicht mehr zu erfassen war. Das war das berühmte Nichts, aus dem es passierte.

Es erschien noch eine Person.

Nein, nicht ganz.

Ein Geist!

Genau die Erscheinung, die der Templerführer zum ersten Mal in seinem Krankenzimmer erlebt hatte. Ein Spuk, ein unfassbares Wesen, dessen Existenz nicht zu erklären war.

Und das widerliche Wesen stoppte seinen Sprung nicht. Es sprang direkt in die grünlich leuchtende Erscheinung hinein.

Was dann passierte, bekam der Templer mit, weil er weiterhin den Eindruck hatte, dass die Zeit für ihn stehen geblieben war. Der Kretin schien mitten in der Luft zu stoppen. Seine vier Krallen zuckten einige Male, dann wurde er von einem Licht erfasst, das sich über das gesamte Grab ausbreitete und alle Beteiligten blendete, auch Saladin.

Der riss seine Arme hoch. Er wollte sich schützen, was ihm nicht gelang, denn er taumelte zurück, schrie auf und rannte wie von Furien gehetzt weg.

Einer aber blieb stehen!

Godwin de Salier dachte gar nicht daran, zu verschwinden. Er stand sehr aufrecht, und er merkte zugleich, dass er wieder zu einem normalen Menschen geworden war.

Er konnte fühlen, er konnte denken. Er sah und merkte, dass die große Gefahr vorüber war. Er glaubte auch daran, einen Schuss zu hören, war sich allerdings nicht sicher. Zudem nahm etwas ganz anderes ihn gefangen.

Eine fremde Stimme erreichte ihn. Es war nicht die des Hypnotiseurs, aber sie war ihm auch nicht unbekannt. Obwohl sie sehr leise sprach und sie auch nur in seinem Kopf vorhanden war, durchströmte ihn ein gewaltiges Glücksgefühl.

Der Geist des Abbé war erschienen, und er sprach mit ihm über eine Entfernung hinweg, die kein Mensch ausloten konnte. Hier hatten sich das Diesseits und das Jenseits getroffen und Schleusen geöffnet…

***

Ich erlebte, dass unser Freund nicht gelogen hatte, was diese geisterhafte Erscheinung anging, denn jetzt sah auch ich sie. Sie stand mitten auf dem Grab. Sie war nicht zu erklären, nicht zu fassen.

Man konnte sie auch kaum beschreiben. Ich stufte sie einfach nur als feinstofflich ein, aber sie war kein Feind unseres Freundes.

Dafür verglühte der Kretin, und auch Saladin sah sich plötzlich als Verlierer. Weshalb sonst hätte er die Flucht antreten sollen. Das war ich von ihm nicht gewohnt.

Mit der Gewissheit, dass sich Godwin in Sicherheit befand, nahm ich die Verfolgung des Hypnotiseurs auf. Ich war ihm so nahe wie selten. Ich wollte ihn haben.

Es lag noch nicht lange zurück, da hatte ich die Bepflanzung des Gartens gelobt. Jetzt allerdings gereichte sie mir zum Nachteil, denn sie gab Saladin Schutz.

Ich sah ihn noch für einen Moment, dann tauchte er nach links weg und verschwand hinter einer der Hecken.

Dafür hörte ich Sukos Stimme. »Stehen bleiben!«

Wenig später fiel ein Schuss.

Ob Suko getroffen hatte, konnte ich nicht sagen. Er hätte ja sein magisches Wort Topar rufen können. Dass er es nicht getan hatte, musste einen Grund haben.

Ich rannte in die Richtung weiter, aus der mich das Echo des Schusses erreicht hatte. Eine fliehende Gestalt rannte auf die Klostermauer zu. Leider war es nicht Saladin, sondern Suko, den ich noch vor der Mauer erreichte.

Er hörte mich, fuhr herum und schüttelte den Kopf. »Verdammt, er war schneller.«

»Du hast nicht Topar gerufen!«, keuchte ich.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Er war schon zu weit weg. Ich bin leider zuvor in eine falsche Richtung gelaufen.«

»Scheiße!«, flüsterte ich.

Suko ging nicht darauf ein. »Und was ist mit Godwin passiert?«

»Komm mit«, sagte ich nur…

***

Godwin de Salier fühlte sich glücklich. Er kam sich vor wie jemand, dessen Seele für einen Augenblick gen Himmel schwebte, und auch sein Körper schien gewichtslos geworden zu sein. Was er hier erlebte, war nicht zu beschreiben und nicht zu erklären, denn in seinem Körper herrschte eine große Freude, wie er sie selten erlebt hatte.

Es war ein Wunder geschehen, und er sah sich als Mittelpunkt darin an.

Der Abbé war tot, doch jetzt gab es ihn plötzlich. Sein Geist, sein Schatten, seine Seele, die allerdings in der Lage war, mit einem Menschen zu kommunizieren und die bewiesen hatte, dass sie letztendlich stärker war als der Hypnotiseur Saladin.

Die Stimme sorgte für eine Wärme in ihm, zugleich auch für einen tiefen Frieden, denn die große Angst war dem Templer genommen worden.

»Es ist schon genügend Unheil passiert!«, hörte er die Stimme in seinem Kopf. »Ich weiß, dass du von Feinden umzingelt bist. Ich habe erlebt, dass man uns eine schwere Niederlage beibrachte, aber sie werden uns nicht vernichten können. Mich nicht, dich nicht und unsere Getreuen auch nicht. Ich möchte, dass du deine Angst vergisst und weitermachst. Ich will das Kloster wieder neu sehen. Ich will, dass du Führer und Großmeister dieser Templer bleibst. Ich weiß, dass du die Kraft hast, dich den Feinden entgegenstellen zu können, und ich weiß, dass du es auch tun wirst. Ab jetzt wirst du kämpfen. Dieser grausame und schlimme Mensch darf nicht an deine Stelle treten. Denk immer daran, dass nur der Körper eines Menschen vergehen kann, der Geist aber nicht. Denn er reiht sich in den Reigen der Gerechten ein, für die viele Welten offen stehen. Vergiss deine Aufgabe nie, auch wenn es noch so schwer sein wird und die Feinde nie aufgeben werden. Aber du bist ebenfalls da und kannst deshalb auf deine große Stärke vertrauen.«

»Ich verspreche es…«

»Gut, dann lasse ich dich wieder allein…«

Bleib!, wollte Godwin rufen, aber er schaffte es nicht mal, den Mund zu öffnen. Vor seinen Augen und noch immer auf dem Grab stehend löste sich die Erscheinung auf, und zwei andere Menschen gerieten dafür in das Blickfeld des Templers, John Sinclair und Suko…

***

Wir hatten zugeschaut, und wir hatten nicht stören wollen. Erst als die Erscheinung sich aufgelöst und wieder in ihre Dimension zurückgezogen hatte, traten wir auf das Grab zu und gerieten in das Blickfeld unseres Freundes.

Trotz der schlechten Lichtverhältnisse sahen wir sein Gesicht und auch das Lächeln auf seinen Lippen. Es war ein Ausdruck der innerlichen Freude und Zufriedenheit, die ihn erfasst hatte.

Vorbei war die Gefahr. Das normale Leben hatte ihn wieder. An seiner Haltung erkannten wir, dass er auch in der Zukunft nicht aufgeben würde.

Er streckte uns die Hände entgegen und flüsterte: »Es war alles so wunderbar. Noch jetzt kann ich nicht fassen, was mir widerfahren ist. Aber ich habe Mut bekommen. Ich werde kämpfen, und ich werde mich in der Zukunft nicht mehr so allein fühlen.«

Ich stellte ihm eine Frage, die mich schon länger beschäftigte.

»War es der Geist des Abbé?«

»Ja, John, das war er. Ich habe ihm genau zugehört. Nie hätte ich gedacht, noch mal das Glücksgefühl spüren zu können. Aber ich habe es erlebt und meinen Optimismus zurückbekommen. Und ihn werde ich auch in der Zukunft behalten.«

Ich umarmte den Freund. »So haben wir es haben wollen«, sagte ich. »Unser Versprechen, dich zu unterstützen, gilt ebenfalls.«

Ich wollte nicht davon sprechen, dass es die Feinde auch weiterhin noch gab. Und vor allen Dingen den Schwarzen Tod, der im Hintergrund stand und sich immer neue Scheußlichkeiten ausdenken würde.

Zunächst einmal konnten wir durchatmen und auch wieder mit einem recht guten Gefühl zurück nach London fliegen.

Dass uns dort weitere Aufgaben erwarteten, stand so fest wie das Amen in der Kirche.

Auch Suko musste noch etwas sagen. »Mir fällt gerade ein, dass morgen Halloween ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Na und?«

»Nur so, John, nur so…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1340 »Lady Sarahs teuflische Tochter«
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